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55 Der erſte ganz helle und warme Sonntag im Jahr. 
N Die ſtädtiſche Menſchheit ſtrömt aus der dumpfen Enge in Schaaren 
früh ſchon ins Freie. An den kühlen Pfingſttagen fürchtete man ſich fröſtelnd 
noch vor den neuen Lenzkleidern; Wolken drohten, irgend ein Falb hatte ge⸗ 
warnt und abends würde es gewiß winterlich werden. Heute lag Heiterkeit 
in der ſtillen, beim erſten Klang der Kirchenglocken ſchon erwärmten Luft, 
kein Wölkchen ſtand am Himmel, die Schwalben ſtiegen hoch: auch die 
ängſtliche Stadtjugend durfte ſich ſorgenlos in die lichten Gewänder wagen. 
Zu Fuß und zu Rad, in Kremſern und Droſchken geht es hinaus und in 
den Bahnhofshallen windet die Menge ſich wohl zum bunten Knäuel. Hinter 
dichten Rollladen und verhängten Fenſtern nur wird noch gearbeitet, haſtig, 
denn auch die Nachzügler wollen in den Wald oder ans Waſſer, wollen mög- 
lichſt früh aus dem Geſchäft ins Vergnügen. Nebenan läßt ein alter Mann 
ſich aus der Bibel vorleſen. Die Wand iſt dünn, und wenn man das Fenſter 
ſchließt, kann man jedes Wort hören. Eine ſcharfe Frauenſtimme, die, 
ein verwitterter, müder Disfant, ohne innere Theilnahme zu leſen ſcheint. 
Zuerſt kommt, ſtreng nach dem preußiſchen Bibelwegweiſer, Moſes, dann 
Jeſaia an die Reihe; das Kapitel aus dem Todesjahr des Königs Uſſia, da 
der Herr auf dem erhabenen Stuhl ſaß und ſein Saum den Tempel füllte, 
Seraphim mit je ſechs Flügeln über ihm ſtanden und er den treuen Pro- 
pheten ins Judäerland mit der Weiſung ſandte: „Verſtocke das Herz dieſes 
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Volkes und laß ihre Ohren dick ſein und blende ihre Augen, daß ſie 
nicht ſehen mit ihren Augen noch hören mit ihren Ohren noch verſtehen 
mit ihrem Herzen und ſich bekehren und geneſen.“ Dann aus dem Johannes⸗ 
evangelium Chriſti Geſpräch mit Nikodemus vom Wege zum ewigen Leben. 
Seltſam, wie fremde Frömmigkeit auf den Lauſcher wirkt, wie durch die den 
Blickhemmende Wand ein heiliger Schauer ſchlüpft und längſtentſchlummerte 
Erinnerungen aufſcheucht. Fauſt hat es erfahren, da er in der Oſterfrühe 
den Auszug der tötlich feinen Kräfte im reinen Kriſtall an die Lippe ſetzte; 
nicht das Dogmatiſche, nicht der in Jahrhunderten gewandelte und mäh⸗ 
lich erſtarrte Inhalt einer aus Aſiens heißer Luft ſtammenden Sittenlehre 
lockt ihn vom Todeswege: das Menſchenkindergefühl hält ihn mit den 
Klammern der Hoffnung und der Erinnerung vom letzten, ernſten Schritt 
zurück; und nicht dem Himmel gehört der ins Magierland verirrte Ma⸗ 
giſter und Doktor nun: die Erde hat ihn, die Kindheitſtätte, wieder. Das 
Auge, das nur der Windhauch fremder Glaubensgluth berührt, das die 
Träger des frommen Empfindens nicht körperlich ſieht, ſucht um ſo eifriger in 
der Legende den Menſchen. Wer denkt am Trinitatismorgen des Streites 
zwiſchen Arianern und Athanaſianern, der beiden Gregor von Nyſſa und 
Nazianz, der Synoden von Nicaea und Arles? Die Bilder der alten Propheten, 
die ſo gut, ſo aus der Fülle liebender Herzen, haſſen konnten, und des ſtarken, 
ſtreitbaren und doch ſo milden Bringers der frohen Botſchaft tauchen dem rück⸗ 
wärts gewendeten Blick auf und neben ſie ſtiehlt ſich auf leiſen Sohlen kor⸗ 
rekten Schrittes Herr Nikodemus, „ein Oberſter unter den Juden“. Den 
kennenwir ganz genau; er ſchleicht „bei der Nacht“ zum Herrn, den er Meiſter 
nennt, dem er in Demuth und Ehrfurcht huldigt, und lebt am Tage behaglich 
und geehrt unter Phariſäern und Schriftgelehrten; im Lager der Alten, 
im Beſitzrecht Wohnenden, hat er ſich weich gebettet und möchte doch 
auch mit dem Neuen, Nahenden ſich die Möglichkeit einer Verbindung 
ſichern, möchte in jedem Feuer, im wärmenden und im verzehrenden, ein Eiſen 
haben. Ein pfiffiger Herr, deſſen Same ſich feit den Galiläertagen über alle 
Kulturländer verbreitet hat; der feinſte, modernſte Bourgeoistypus im Neuen 
Teſtament . .. Draußen ſchwillt der Strom, die Sonne ſteht höher und haſtiger 
noch als vorher eilt Alles nun aus dem Geſchäft ins Vergnügen. Der Brief- 
träger geht ſeinen letzten Sonntagsgang; er bringt einen Wahlaufruf, den 
dritten ſeit geſtern. Wenn in Jeruſalem das allgemeine, gleiche, direkte und ge⸗ 
heime Wahlrecht gegolten hätte, wäre Nikodemus gewiß ein Kandidat der 
geſammelten Ordnungparteien geweſen und vom Hohen Prieſter und vom 
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Landpfleger mit rühmendem Wort und Empfehlungbriefen unterſtützt 
worden; er hätte ſicher beſſere Wahlausſichten gehabt als der allzu impetuoſe, 
allzu ſtürmiſche Nazarener, der die Lauen nicht liebte und ohne Rückſicht 
auf herrſchende Vorurtheile immer das ſchärfſte, äußerſte Zornwort ſprach. 
Nebenan iſt die ſchrille Stimme der Vorleſerin verſtummt. Unten, im 
erſten Stock, übt eine Dame ihre Finger an einem banalen Klavierſtück. 
* * 
+ 

Nachmittags find die Straßen faſt leer. Die Dienſtmädchen, deren 
Herrſchaft ſpät und lange getafelt hat, ſputen ſich, um rechtzeitig noch den 
Platz zu erreichen, wo der Liebſte wartet; dann gehts nach Halenſee, Treptow 
oder Grünau, wird getanzt und getrunken und zwiſchen zwei Küſſen der 
Hausklatſch durchgehechelt. Ein paar Portierkinder, deren Eltern nicht 
fort dürfen, ſpielen Greifen oder Verſtecken. Ab und zu nur rollt noch eine 
Droſchke oder ein Miethwagen vorüber, denen die vereinſamten Wohnung⸗ 
hüter aus den Fenſtern dann wehmüthig nachblicken. Vier Uhr. Da keucht 
ein Mann im einſt weißen Kittel heran; er trägt eine Blechbüchſe auf der 
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ruht und tlevt' mit ſchneuer Hand ein rötyes papier mirken dir öke unſchrag⸗ 
ſäule, gerade auf einen Theaterzettel, der außer dem Schauſpiel noch Garten⸗ 
konzert und Feuerwerk verheißt. Die Polizei verkündet, eine armſälige Proſti⸗ 
tuirte der unterſten Rangklaſſe ſei nachts in ihrer Dachſtube ermordet worden. 
Der grellrothe Zettel, der wie ein Blutfleck zwiſchen den Lockrufen der Ver⸗ 
gnügunglokale haftet, weckt zuerſt die Neugier der Kinder, die alles Polizei⸗ 
liche mit dem Reiz des Geheimnißvollen, Verbotenen anzieht; fie ver⸗ 
ſammeln ſich vor der Säule und das Aelteſte buchſtabirt den Wortlaut der 
Bekanntmachung herunter, deren weſentliche Angaben den Aufhorchenden 
unverſtändlich find. Der kleine Schwarm ruft Erwachſene herbei und die 
e mordete Frau Bertha Singer bildet bald den Gegenſtand erregter Geſpräche. 
Die Phantaſie guter Bürger beſchäftigt ſich gar zu gern mit den dunklen, 
ſchmutzigen Ecken des Geſellſchaftgebäudes; und da man ſonſt vor keuſchen 
Ohren von der Proſtitution nicht reden darf, muß man die durch eine Mord- 
geſchichte gebotene Gelegenheit gründlich benutzen. Nun könnte man bei 
ſolchem Anlaß fragen, wie es wohl kommen mag, daß ein Flickſchneider, 
deſſen ſechs Kinder in einer engen Kammer hauſen, die nebenan liegende 
Höhle an kontrolirte Dirnen vermiethen muß, um für acht hungrige Mäuler 
wenigſtens die nothdürftigſte Nahrung zu ſchaffen, und weiter, ob dieſe 
Dinge nicht etwa nur deshalb von ſchweigendem Wohlwollen geduldet werden, 
weil ſonſt die Hausbeſitzer nicht ihre hohen Miethen hereinbringen könnten. 
31* 
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Solche Fragen find aber unbequem und ſtillen das Senſationenbedürfniß 
nicht; lieber ſprichtman mittugendſamer Entrüſtung von der wachſenden Sit: 
tenloſigkeit, von der Nothwendigkeit, die Proſtitution endlich zu kaſerniren, auf 
daß ſie ferner nicht mehr die reine Sphäre der anſtändigen Bürger verpeſte, und 
von der ſchändlichen Unfähigkeit der Polizei, der die Dirnenmörder faſt immer 
entwiſchen. Keiner denkt auch diesmal daran, daß auf den Schleichwegen an den 
dunklen Rändern des ſozialen Bereiches das einzelne Verbrechen eines Deklaſſ⸗ 
irten beinahe unentdeckbar werden muß, daß die vogelfrei erklärte Dirne bei 
ihrem jammervollen Beruf in jeder Stunde von der Brunſtwuth eines aus den 
gebahnten Wegen normaler Lebensführung geworfenen geilen Burſchen be⸗ 
droht iſt und daß man ſich, ſtatt mit unüberlegtem Wort die Polizei zu ſchmähen, 
wundern ſollte, wenn es überhaupt je gelingt, einen Dirnenmörder zu faſſen. 
Nur ein kleines Mädchen findet vor dem Säulenanſchlag die rechte Spur, da es 
mit altklug ernſter Miene zu der Mutter ſagt: „Wie unvorſichtig aber auch von 
der armen Frau, Mama, nach zehn Uhr noch Beſuch mitzunehmen! 
Oder war Der mit dem Schnurrbart und dem Strohhut ihr Mann?“ 
Die entſetzte Mama zieht die kluge Kleine ſchnell von der gefährlichen Ecke 
hinweg. Die Portierkinder bleiben, kauern ſich auf die warmen Steine und lau⸗ 
ſchen mit gierig aufgeſperrten Augen dem Gruppengeſpräch der Erwachſenen. 
Mitunter hemmt die Schauermär von Bertha Singer fogar ein rüſtig aus⸗ 
ſchreitendes Dienſtmädchen auf ſeinem Sonntagsweg in die Freiheit; der 
Liebſte hat den rothen Zettel gewiß auch ſchon geleſen und wird begreifen, 
daß die Traute ein paar Minuten an der Säule vertrödeln mußte. 

Unter der Mordanzeige klebt, in milderem röthlichen Ton, die Ein⸗ 
ladung zu einer Wählerverſammlung. Bei Bier und Cigarrenqualm ſollen 
die Quiriten ſich verſammeln, um weiſe Rede aus dem Munde des Mannes zu 
hören, der um ihre Stimmen wirbt. Es wird ſicher kein Coriolan ſein; kein 
Schamgefühl wird ihn hindern, die Wunden zu zeigen, die er im Dienſt des 
Volkes empfangen hat, und rühmend von den Thaten zu reden, die er ſchon 
vollbrachte und künftig vollbringen wird. Er wird die Finger der Wähler 
ſelbſt über die Narben führen, ausführlich erzählen, durch welche glänzenden 
Gaben er die Mitbewerber übertrifft — dieſe unfähigen, würdeloſen Heuch⸗ 
ler, die das arme Volk nur betrügen wollen —, und mit ergebenem Lächeln 
die ſüßen Stimmen der majeſtätiſchen Menge erbetteln. Und in dieſer 
Menge werden die Leute, die vor dem Mordplafat ihre ſoziale Seele ent— 
deckten, die Mehrheit haben und die Feinſten, Gebildetſten werden vom 
Stamme des Nikodemus ſein . . . Haben die Männer am Ende doch Recht, 
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die von der Maſſenwahl der Geſetzgeber nichts wiſſen wollen und deren 
lange Reihe von Taine bis zu Pobedonoſzew, von den moralinfreien Darwin⸗ 
iſten bis zu den aſketiſchen Dogmengläubigen reicht? Was ſoll aus den 
Ländern werden, deren politiſches Leben der blinde Hödur beherrſcht? 
Alles, was kluge Gegner des allgemeinen Wahlrechtes ſeit einem Jahr⸗ 
hundert vorgebracht haben, iſt unbeſtreitbar, iſt durch keine dialektiſche Kunſt 
zu widerlegen; und für alle irgend einer der wechſelnden Formen des Parla⸗ 
mentarismus erſchloſſenen Länder gilt noch heute das Wort, das Prévoſt⸗ 
Paradol ſprach, ehe er aus der Heimath über das Weltmeer zog: um in Frank⸗ 
reich zum Abgeordneten gewählt zu werden, müſſe man ſich entweder mit 
Haut und Haar der Regirung verſchreiben oder eine hohe Rente haben oder ſich 
ohne Murren zu den ſchnödeſten Demagogenkniffen bequemen. In der Hitze 
des Wahlkampfes ſiegt nicht die Vernunft, nicht die eimſichrge Erten num 
der Nothwendigkeit, zu der im Bereich des Möglichen ein einziger, meiſt ſchmaler 
Weg führt, ſondern die Lungenkraft, die mit Lärmphraſen wirthſchaftende 
Skrupelloſigkeit, die den Hörern das Blaue vom Himmel verſpricht, und die 
Rednergabe, die ſich mit einer geſchickten Gruppirung angeblicher oder wirk⸗ 
licher Thatſachen über alle Fährniſſe hinwegzuhelfen vermag. Die Verfaſſer 
der drei Löſchpapierflugblätter, die ſeit geftern auf den Schreibtiſch geflattert 
ſind, täuſchen ſich nicht darüber, daß ein großer Theil ihrer Verſprechungen 
unerfüllbar iſt, daß ſie Einzelheiten keck verallgemeinern, die Abſichten der 
Gegner gröblich entſtellen und ein trügendes Zerrbild der politiſchen Lage 
geben. Aber macht es von den Parteien, die ſie auf Leben und Tod bekämpfen 
wollen, eine anders? Jede erklärt, nur ſie vertrete ſelbſtlos das Gemein⸗ 
wohl, jede ſucht durch die Fülle der populären Verheißungen die emſige 
Nachbarin zu überbieten. So war es ſeit Kleons Tagen, wird es ſtets 
bleiben, ſo lange in öffentlichen Maſſenwahlen die heiligende Weihe des Ab⸗ 
geordneten verliehen wird, und alle großen und kleinen Mittel, ſelbſt die 
von den Klügſten, von Tocqueville bis zu Schaeffle und Benoiſt, dagegen 
empfohlenen, werden auf die Länge unwirkſam ſein. Der Geſchichtſchreiber 
der amerikaniſchen Demokratie ſah Rettung und Heil in der indirekten Wahl 
und ſagte: Les hommes ainsi élus représentent toujours exacte- 
ment la majorite de la nation qui gouverne; mais ils ne. re- 
presentent que les pensees élevées qui ont cours au milieu 
d’elle, les instinets généreux qui l’animent, et non les petites 
passions qui souvent l’agitent et les vices qui la deshonorent. 
Je vois dans le double degré &lectoral le seul moyen de 
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mettre usage de la liberté politique à la portée de toutes les classes 
du peuple. Er berief ſich für ſeine Anſicht auf das Beiſpiel des amerikaniſchen 
Senates, der aus indirekten Wahlen hervorgehe und, wie Jeder ſehen müſſe, an 
Würde und Fähigkeit das Repräſentantenhaus weit übertreffe. Wenn Taine, 
der ſich von Tocquevilles Meinung ſtimmen ließ, in Waſhington heute die in 
den Dienſt der elendeſten Jobberintereſſen erniederten Senatoren an der kor⸗ 
rumpirenden Arbeit ſähe, würde der Glaube an die allheilende Wirkung der in: 
direkten Wahl ihm ſchnell ſchwinden; ſchon ein Vergleich der Intelligenz⸗ 
ſummen, die ſich in Preußens Landtag und im Deutſchen Reichstag ver⸗ 
körpern, könnte ihn wohl aus ſeiner ruhigen Sicherheit treiben. Gewiß 
iſt es ſchlimm, daß der Wähler den Stimmenwerber nicht aus der Nähe kennt, 
daß der Landmann ihn kaum je, der Städter nicht im alltäglichen Wandel 
ſieht und in den letzten Wochen vor dem Entſcheidungtage erſt ein bisher 
fremder Name mit Dampfbetrieb in die Hirne und Sinne gehämmert wird, 
— ein Name, auf deſſen Träger dann flink alle Ehrenqualitäten gehäuft wer⸗ 
den und der im Grunde wahrſcheinlich einer winzigen Null gehört, einem Mit⸗ 
läufer im Hecrdentrab der Partei. Wird aber der plötzlich mit der Kürpflicht 
bebürdete Wahlmann etwa anders ausſehen, werden die erhabenen Gedanken 
und edlen Inſtinkte in ihm mächtiger ſein als die kleinen Leidenſchaften 
des Tages? Gerade dieſe Leidenſchaften beſtimmen faſt ſtets ja den Aus⸗ 
gang des Parteienſtreites. Der von der thörichten Hoffnung, mit Quakſalber⸗ 
rezepten die Geſindenoth der Landwirthe lindern zu können, diktirte Erlaß, 
der den Eiſenbahndirektionen befiehlt, wenigſtens während der Erntezeit Aus⸗ 
länder den deutſchen Arbeitern vorzuziehen, ſtachelt die Geiſter der auf Tage⸗ 
lohn Angewieſenen mehr als das von fern herhallende Echo der großen poli⸗ 
tiſchen Vorgänge; und der Wahn, die Polizei müſſein ſpäteſtens achtundvierzig 
Stunden den Mörder der Frau Bertha Singer faſſen, erregt die aſſoziativen 
Kräfte der Menge mehr als das chineſiſche Abenteuer, deſſen Folgen noch der 
von den Freudenſchüſſen aufgewirbelte Nebel umhüllt. Von einem Volk, das 
im Kollektivempfinden immer kindlich bleibt, ſolltenur auf Lebensfragen, deren 
Weſen auch der dumpfeſte Sinn klar erkennen kann, eine Antwort gefordert 
werden ;läßt man es über ein verwickeltes Gewirr von Detailfragen abſtimmen, 
dann darf man ſich nicht wundern, wenn Jeder aus dem Knäuel das ihm nächſte 
Fädchen herauszerrt, an das ſein Intereſſe geknüpft iſt oder ſcheint. Und je 
mehr die Kraft, große, zündende Stichworte zu erſinnen, weicht, um ſo geringer 
muß auch die Qualität der Leute werden, die ſich den in Wahlſchlachten ge⸗ 
bräuchlichen Schmutzſchleudern ausſetzen mögen; der feiner Geartete erduldet 


Wahlwehen. 461 


die Kothklümpchen, ſo lange als Preis des Treffens ein großer Gegenſtand 
winkt, aber er rettet ſich aus dem Sumpf kleiner Alltagsſorgen ſchnell auf den 
feſten und ſauberen Boden beträchtlicherer Arbeit. Die Verpöbelung der Par⸗ 
lamente war nicht zu hindern, feit die Politik ein Geſchäft wurde, bei dem die 
einzelnen Klaſſen der Bourgeoiſie einander zu überliſten ſuchen. In jeder 
Niedergangszeit erfüllt ſich das biologiſche Geſetzan den Volkheitorganismen; 
wie am Ausgang der feudalen Epoche das einſt ſo herrlich prangende Para⸗ 
dies der gekrönten Patriarchen verwelkt war, ſo mußte der Herbſt auch dem 
Wundergarten tagen, in dem frommer Wahn Jahrzehnte lang den Glauben 
an den anonymen Herrn von heute gepflegt hatte.... Welches neue Eden die 
verblühte Pracht erſetzen ſoll? Ach, wir ſind ſehr ſteptiſch geworden, ſpähen 
nicht mehr, wie Milton, nach der beſten Staatsform aller Zeiten und Zonen 
aus und wiſſen längſt, daß aus den modernden Reſten des alten immer ein 
neuer Aberglaube erwächſt. Die Gebildeten tröſtet einſtweilen der feſte Glaube 
an die vorwärts führende Macht der Entwickelung; und die Anderen ſind in 
ihrer Bedrängniß froh, wenn an Feiertagen die Sonne aus dem Geſchäft ins 
Vergnügen lockt und ſie im Freien noch mit dem Schatz oder ſchon mit Weib 
und Kind ein ſicheres Plätzchen und einen guten Trunk haſchen können. 
* * 


* 
Eben kehren ſie aus der Sonntagsfreiheit zurück, ſchwitzend, müde und 
zärtlich; denn es ift Abend geworden und Alkohol, Maſſendunſt und Blech- 
muſik haben ihre Wirkung geübt. Und es iſt lehrreich, zu ſehen, wie ſchlau 
und zäh auf dem Bahnſteig und an den Halteplätzen der Droſchken und 
Pferdebahnen Jeder um ſein Lebensrecht zu kämpfen verſteht. Noch immer 
beherrſcht Frau Bertha Singer das Geſpräch und die heimwärts Pilgern⸗ 
den, die erſt jetzt die blutrünſtige Senſation des Tages erfahren, rüſten ſich 
zu umſtändlicher Erörterung der Frage, ob auch dieſer Mord ungeſühnt blei⸗ 
ben wird. Wo aber ein Vortheil zu erliſten, auch nur der kleinſte Vorſprung 
dem Nebenmann abzugewinnen iſt, da finden ſich raſch Alle zurecht und kein 
Qualmgewölk blendet mehr das lauernde Auge. So war es gewiß auch in 
dem Volk, deſſen Herzen der Herr den Propheten verſtocken hieß und deſſen 
feinſte Bürgerblüthe ſich ſpäter am Nikodemusſtamm dem Sonnenlicht er⸗ 
ſchloß. Keine Staatsform wird die dreieinige Kraft ausrotten können, die im 

Wahn, im Intereſſe und in der Vergnügungſucht ihre Wurzeln hat. Wenn 
der Streit aber um wichtige Profitfragen tobt, wird jede Volksklaſſe durch 
die Schleier jeder Staatsform den zum Vortheil führenden Pfad erkennen. 


7 


462 Die Zukunft. 


Das Ungeheuer in der Kunſt. 


V. ein paar Monaten hat man den ſiebenzigſten Geburtstag Boecklins 
gefeiert. Es war ein kleines Weltfeſt. Die gedämpften treuen Worte 
der alten Freunde und manches frühen Bekenners und Förderers miſchten 
ſich halbverloren in den anſpruchsvollen Uebereifer der Verſpäteten und in 
den lauten Beifall der Maſſe, die ſich wieder einmal ſelbſt ſchmeicheln konnte, 
unter dem Vorwande, das Genie zu ehren. Die Heimath bot die herzlichſten 
Huldigungen, Berlin, Baſel und Hamburg veranſtalteten glänzende Ausſtellungen, 
die Preſſe that ihr Möglichſtes und ſelbſt die gekrönten Häupter Europas — 
ein ſeltener Anblick — hatten ſich nach des Meiſters eigenem Bericht mit 
Glückwünſchen faſt vollzählig eingefunden. In dem Heim der Fremde, in 
der Villa bei Florenz an jenem Abhange, der wundervoll von Fieſole zu den 
Ufern des Arno hinabgleitet, war die Familienfeier. Erhebende, rührende, 
heitere, ja erheiternde Züge im Einzelnen, — im Ganzen ein wehmüthiges Bild. 

Der einſame Schweizer hatte geſiegt und ſein feſter Glaube, daß auch 
er ein Kind ſeiner Zeit ſei und daß dieſe endlich einmal ſich ſelbſt in ſeinem 
Werke wiedererkennen müſſe, war beſtätigt. Er hat reichlich geſiegt, aber, ach, 
ſo ſpät wie jeder ehrliche Kämpfer, — und um den Preis ſeines Lebens, wie 
jeder Kämpfer des Geiſtes. Aber wenn nun auch die Abendſonne herſcheint, 
fo ragen doch die Gipfel feines Tagewerkes fo hoch, daß fie noch lange ver⸗ 
goldet bleiben, wenn Thal und Ebene und die bequemen Hügel längſt im 
Dunkel liegen. 

Er hätte es leichter haben können. Er hätte ſich nur zu begnügen brauchen. 
Seine glänzende Kraft der Wirklichkeit gegenüber, das ſtupende Gedächtniß, 
die treue und feſte Hand, der kalte Beobachterblick, der ihm die Dienſte des 
Fernrohrs und des Mikroſkops zugleich leiſtete, der Fleiß und die fließende 
Erfindung hätten ihm einen ſchnellen und breiten Erfolg geſichert, wie mancher 
Tagesgröße. Aber er wollte nicht blos nehmen. Und Das, was er geben 
wollte, in jedem ſeiner Werke gab, war eine Zuthat, mit der er, der Zeit 
voraus, die Mitwelt nach ſich ziehen mußte, — ein langwieriges und undank⸗ 
bares Geſchäft, aber das einzige, das den ſchöpferiſchen Geiſt reizen kann. 
Was mußte er Menſchliches hinter ſich laſſen und in die Elemente vordringen, 
weiter als irgend Einer vor ihm? Konnte es ihm nicht als Schwäche oder 
als Armuth ausgelegt werden? Oder als Beides? Mußte ſeine Sprache 
nicht nothwendig zu den alten, ſtarren Formeln greifen, zu den ſeelenloſen 
Elementalen, den Panen, Faunen, Nixen, Dryaden, Centauren und Tritonen, 
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zu den Ungeſtalten, deren jede nur einen einzigen Ton wiedergiebt, da, wo 
eine menſchliche Seele in einer vollen Symphonie erklänge? Gewiß, das 
Ungeheuer war ſchon längſt das letzte und äußerſte Ausdrucksmittel des Zeit⸗ 
geiſtes geworden, aber nicht ſein Ungeheuer, das reinliche, das Symbol des 
Elementaren, mit dem er rüſtigen Schrittes der Wiederbeſeelung der Welt 
zuſchreitet, ſondern das leichtbegreifliche, unverbeſſerliche und unabänderliche 
glatte Scheuſal der gemeinen menſchlichen Alltäglichkeit, das er nie mit den 
Fußſpitzen berührt hat. 

Angefangen hat die Sache eigentlich ſchon als Reaktion gegen die 
Humanitätſeligkeit der Klaſſikerzeit. Die windelweiche und windelwarme Sen⸗ 
timentalität Rouſſeaus mit ihrem durchdringenden Uebergehalt an Anthropin 
ſtieg allen kräftigeren Naturen in die Naſe. Goethe, der unerſchütterliche 
Abſtands⸗, Luft⸗ und Lichtfreund hat am Stärkſten proteſtirt. Er verlegte 
zuerſt wieder die widerlichen Gerüche an ihren Ort. Mephiſto, die Thiere 
der Hexenküche, des Blocksberges, die vereinigten Ungeheuer der heidniſchen 
und chriſtlichen Welt ſind lauter Beſtien von eigenem, beſtimmtem, ſich ſcharf 
abhebendem Geſtank, der keinen Zweifel läßt. Schon bald darauf aber be— 
gann man wieder, dieſe Deutlichkeit zu unterſchätzen. Und die Romantiker 
muß man direkt als die Wegweiſer in die heutige Abſtumpfung der Geruchs⸗ 
nerven anklagen. Dann entwickelte ſich das moderne Leben. Die neuen Ver⸗ 
kehrsmittel erweckten dem Einzelnen das täuſchende Gefühl der Allgegenwart 
und Allwiſſenheit und die Erwartung der Allmacht. Die Wirkung zeigte 
ſich naturgemäß zuerſt in den Köpfen der Denker. Mit ein paar Sägen 
waren ſie am Ende, Feuerbach und Strauß, Moleſchott und Vogt, Tyndall 
und Huxley, Renan und Comte. Im Fluge war man zu der einmüthigen 
Ueberzeugung gekommen, daß die Welt ein grandioſer Unſinn ſei, in dem zum 
Glück der Menſch allein noch genug Verſtand übrig behalten habe, um dieſe 
Wahrheit einzuſehen. Allein bereits Schopenhauer empfand die Nothwendig⸗ 
keit, dieſem Nichts wieder einige handliche Eigenſchaften beizulegen. Der 
Wille wird zum Weltengrund ernannt. Nur ein Weltwille und nur ein 
böſer Weltwille konnte dem Menſchen ſo viel ausgebreitetes Glück zugleich 
zeigen und verſagen. Die Ernennung erwies ſich als die Spiegelung des 
Gemüthszuſtandes eines phantaſie- und temperamentvollen Unzufriedenen, 
deſſen Leben nur eine Beſtätigung feiner Lehre enthielt, indem er fein hübſches 
ererbtes Vermögen zu Gunſten der Füſiliere und nicht etwa der Hinter⸗ 
bliebenen der Märzgefallenen teſtirte. 

Unbefriedigt erfand Hartmann ein anderes Unthier, das ſich zum Um⸗ 
fang des Weltalls ausſpannen ließ. Den weiteren Rückzug aber ſetzte Nietzſche 
mit Rieſenſchritten fort. Er iſt mit der Anthropomorphiſtrung des Welt⸗ 
weſens ſchon bis zu dem Uebermenſchen mit ſehr reduzirtem Ungeheuergehalt 
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emporgekommen. Du Prel nimmt bei den Geſpenſtern einen etwas langen 
Aufenthalt und bekennt eine unſterbliche Seele — vorläufig des Menſchen —: 
ein halb trauriger, halb komiſcher Anblick, wie das feinſte und gebildetſte 
Denken der Einzelnen, indem es ſich von dem Denken der Geſammtheit, der 
Menſchheit, entfernt, immer wieder über das Abſurde zu jenem allgemeinen 
Denken zwangsweiſe zurückgeführt wird. So iſt die Bahn feſtgelegt, der Fort⸗ 
ſchritt der Geiſter in der eingeſchlagenen Richtung vollzieht ſich mit zus 
nehmender Geſchwindigkeit. Wo nur immer irgend eine menſchliche Be⸗ 
ziehung in der Vorſtellung der Beſchauer die Form des Ungeheuers ange⸗ 
nommen hat, Furcht, Entſetzen und Verzweiflung verurſachend, da beginnen die 
ſtarren Züge des Bildes allmählich zu erweichen, zu verblaſſen, zu ver⸗ 
ſchwinden, nach und nach vertrauteren, beruhigenderen, tröſtenderen Platz zu 
machen. Immer klarer und deutlicher und kräftiger entfaltet ſich die Einſicht, 
daß die letzten Vorſtellungen über die Dinge nicht über beſtimmte, durch die 
geiſtige Verfaſſung der Geſammtheit gezogene Grenzen hinausgehen dürfen, 
ohne daß ſich' das Weltbild im Ganzen wie im Einzelnen als Ungeheuer 
der Vorſtellung aufzwingt. Die weitere Einſicht folgt, daß ſolche Auf⸗ 
faſſung, würde ſie allgemein, den Beſtand der menſchlichen Geſellſchaft aus⸗ 
ſchlöſſe, aber auch bei beſchränkterer Ausbreitung bedrohen müßte. Von ſelbſt 
vollzieht ſich der Umſchwung. Wir beginnen wieder den Weltgrund zu an⸗ 
thropomorphiſiren, — nicht etwa aus tieferer Erkenntniß der Wahrheit, jener 
Wahrheit, von der bei ſolchen Betrachtungen immer die Rede zu ſein pflegt, 
obwohl es ſich darum nie handeln kann, ſondern, weil wir müſſen, zum 
Zweck der Selbſterhaltung. 

Unſere geſtaltende Kraft dem Chaos gegenüber fängt wieder an, langſam 
zuzunehmen. Wir lernen wieder die Welt nach unſerem Bild und Gleichniß 
zu formen, ſtatt uns von einem ſinnloſen Phantom betäuben und lähmen 
zu laſſen. Das gilt aber freilich nur von dem Vortrab. Die Menge, ſo 
weit ſie den Zuſammenhang mit der Vergangenheit verloren hat, hält noch bei 
Kraft und Stoff. Auch ihr führt das moderne Leben den ſchwerfälligen und 
ſtumpfen Blick über den ganzen Erdkreis hin und breitet ihrer Sehnſucht 
unfaßbare Schätze aus und ein Jeder findet ſeinen Antheil zu klein bemeſſen. 
Mit den Erfolgen der Wiſſenſchaft und Technik, des Handels und der In⸗ 
duſtrie ſtiegen überall die Mißerfolge der Staats⸗ und Regirungskunſt in der 
Entwickelung der ſozialen Lage, wie wenn ſie als Urſache und Wirkung mit 
einander verbunden wären. In Deutſchland hinterließen obendrein die Freiheit⸗ 
kriege, das Jahr 1848, die Kriege 1866 und 1870 in breiten Volksſchichten 
eine tiefe Enttäuſchung. Die allgemeine Mißſtimmung ſoll mit dem Hinweis 
auf die näher gerückten Barbaren und auf den Gewinn, der bei ihnen zu 
holen ſei, wie im alten Rom gebannt werden. Allein der Blick für die Abſtände 


Das Ungeheuer in der Kunft. 465 


von Mann zu Mann, für die Uebel im Inneren wird damit nicht abgelenkt, ſon⸗ 
dern verſchärft. Auch alle die übrigen kleinen und kleinſten Erfindungen 
verfangen nicht gegenüber dem kreißenden Rieſenſchoß. Das ſichtbare, greif⸗ 
bare Ringen ſeiner Urgewalten erfüllt alle Beſchauer, den einen mit dieſer, den 
anderen mit jener Angſt. Die Weltungeheuer der Philoſophie ſind für dieſe 
Zuſchauermenge vom Börſen- und Gründerkönig bis zum pfennigloſen jüngſten 
Rekruten des Sozialiſtenheeres in unzählige Unter- und Theilunthiere zer⸗ 
brochen, deren jedes ſeine eigene Kundſchaft hat und ſchreckt und ſich mit dem 
Anſpruch vorſtellt, ein Bild des Weltalls zu geben: der Kampf ums Daſein, 
die Uebervölkerung der Erde, der Kapitalismus, das Großſtadtelend, der 
Chauvinismus, der Byzantinismus, Sozialismus und Militarismus und was 
ſonſt irgend in das beſchränkte Geſichtsfeld tritt, nimmt ſofort die Fratze des 
Ungeheuers an. Und wer mehr überblickt, Der ſieht heute nicht mehr eine Anzahl 
Ungeheuer, nicht mehr Vorbilder und Gleichniſſe der Hölle, ſondern die Hölle 
ſelbſt und fühlt ſich mitten drin, — unwiderruflich, unrettbar. Eine kindliche 
Ueberempfindlichkeit gegen den Schmerz und greiſenhafte Unfähigkeit zur Freude 
vereinigen ſich zu einer Grundſtimmung, in der keine Kunſt blüht. So haben 
wir heute zwar alle möglichen Beziehungen zu den Werken der zeitgenöſſiſchen 
Kunſt, von den gröbſten zu den feinften Senſationen, aber die harmloſe Freude 
der Geſundheit hat nur einen geringen Theil daran. Wie die Wiſſenſchaft 
angeblich völlig vorausſetzunglos, gänzlich abſehend von Menſch und Menſch⸗ 
heit, verſucht hatte, die Welt zu erklären, und bei dem Nichts angekommen 
war, ſo ſuchte nun die Kunſt, in der körperlichen Berührung mit dem Ding 
die Erſcheinung zu finden und zu faſſen, und ſprach dem Abſtandnehmen, der 
Betrachtung, dem Verſuch, ſich mit dem Geiſte eines Dinges in Verbindung 
und auseinanderzuſetzen, jede Berechtigung ab. Forſchungreſultate, Abſchriften, 
Quellenſtudien, Thatſachen, documents humains, durch kein menſchliches 
Denken und Empfinden getrübte Berichte der Wirklichkeit, Wahrheit ſollten 
die Werke ſein und nur nicht Kunſt. Nicht mehr auf ſeinem natürlichen 
Wege ſoll das Kunſtwerk wirken, indem es den Beſchauer einfach und ohne 
Umſtände und Anſtalten erfreut, ſondern auf dem Umwege des Schmerzes, 
nicht, indem es befreit, erhebt, erlöſt, ſondern, indem es drückt, feffelt, belaſtet. 
Die Künſtler mußten natürlich ſolcher Verfaſſung der Gemüther nachfolgen 
und ſo geriethen ſie in ſolche Nähe der Dinge, in der ſie nicht mehr leuchten, 
ſondern nur mehr abfärben, in der ſie kein Bild, ſondern nur mehr einen 
Abklatſch liefern. Und nun ſteckt in all unſerem heutigen Kunſtgenießen Etwas 
von dem Kindergruſeln vor Jahrmarktswunder und Panoptikumswahrheit, 
zugleich aber noch Etwas von dem lendenlahmen Hang, in aller Unvollkommen⸗ 
heit außen die eigene innere mit heimlicher Luſt getröſtet und ſelbſtzufrieden 
wiederzuerkennen und doch den Mangel hämiſch dem Nächſten zuzuſchreiben. 
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Weil wir dieſen oder jenen Zug im Angeſicht des Ungeheuers fo außerordentlich 
menſchlich finden, fühlen wir uns zu der tiefſten Art von Vergnügen, zur 
Selbſtüberhebung und zum Hohn, gereizt. Nicht der Humor, der die eigene 
Schwäche einbezieht, ſondern Satire, die ſich ausnimmt, nicht die freundliche, 
lächelnde, beruhigte Sicherheit, daß Alles Eins, das Ich und das Du, das 
Innere und Aeußere, ſondern der beleidigte Zorn, daß die Mängel der Welt 
nicht heranreichen an den eigenen Werth und Anſpruch, iſt der Grundton 
unſerer Stimmung. Sie hat die Menſchen von heute körperlich ſo nahe 
aneinandergebracht und geiſtig ſo weit von einander entfernt. Ein Gefühl 
tiefſter Niedergeſchlagenheit umfaßt uns Alle. Es iſt, als ob einem Jeden 
von unſichtbarer, unwiderſtehlicher Hand der Kopf von hinten vornüber nieder⸗ 
gedrückt und feſtgehalten würde, ſo daß nur ſcheele und ſchiefe Blicke von 
unten vor auf den Nächſten und nur auf das Allernächſte mehr ſich richten 
können. Was hilft es, daß der Scharfblick für das Nächſte ſo ins Unend⸗ 
liche geſteigert iſt? Es bleibt ein Paraſitenſcharfblick. Was dieſer Stimmung 
und Verfaſſung entſpringt, mag intereſſant, wahr, geſcheit, exakt, intim, ſtimmung⸗ 
voll und, was weiß ich, ſonſt noch, ſein, aber es kann nicht ſcheinend, nicht 
ſchön, nicht das freundliche, erlöſende Gleichniß ſein, das die Kunſt ausmacht. 
Die Karikatur iſt ihr naturgemäßes Ausdrucksmittel, nicht das ftilifirte, ver⸗ 
menſchlichte, humoriſtiſche Ungeheuer der Gothik und Renaiſſance, auch nicht 
das ernſt geſehene und ernſthaft genommene Ungeheuer, die Perſonifikation 
des Schlechten, das zu bekämpfen und zu vernichten Ritter und Prinzen und 
Heilige in Sage, Märchen und Legende ausziehen, ſondern das verthierte, ins 
Ungeheuerliche verzerrte Menſchenbild. Oberländer, den man zuweilen und 
ſo ſehr mit Unrecht zu den Humoriſten zählt, iſt der wirkliche Künder dieſer 
Stimmung, — als Maler gehört er zu den ernſthafteſten, frömmſten und 
fefteften im Glauben an die Zukunft. Der gellende Hohn der thiermenſch⸗ 
lichen Ungeheuer erſchallt aus einer geiſtigen Vereinſamung, aus einem Ab⸗ 
grund der Menſchenverachtung, dem nichts Anderes als Klagen und Anklagen 
entſteigen können. Und mit dieſem unterſten Gebiet der Kunſt, das kaum 
durch eine Linie von dem kunſtloſen und kunſtwidrigen Felde der Beleidigung 
getrennt iſt, jener Kunſt, deren Weſen die Schadenfreude, der Reiz der Me⸗ 
diſance bildet, wird in der Gegenwart im Verhältniß zu den größeren Auf⸗ 
gaben auch weitaus das Beſte geleiſtet. Sie iſt ſo recht die Kunſt des breiteſten 
Theiles der heute ins Ungemeſſene angeſchwollenen Menge der Kunſtabnehmer, 
der haſtigen, ſummenden, fliegenden Maſſe, die in Kaffehäuſern und Bahnhofs⸗ 
reſtaurationen ſich um „Kladderadatſch“ und „Fliegende Blätter“ reißt und 
bei dem blutigſten Hohn immer glaubt, es ſei doch nur von dem lieben Nächſten 
die Rede. Doch bleibt dieſe Art Kunſt auf den billigſten aller Kunſthändler, 
auf das Zeitungpapier beſchränkt und ihre Genüſſe reiſen nicht anders in der 
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Welt, als wie der Klatſch zwiſchen Beſchränktheit und Bosheit ſinnlos hin⸗ 
und herläuft. 

Dann kommen Mode: und Maſſenroman und was man heute moderne 
Literatur nennt. In dieſem Reiche herrſcht Nana noch unumſchränkt. Sie 
iſt aber doch wieder ein Anfang, ein erſter Verſuch zur Geſtaltung, ein ſehn⸗ 
ſüchtiges Taſten nach Form und Geiſt, nicht mehr ganz und gar und reine 
Verzweiflung. Zwar möchte ihr Autor glauben machen, das Scheuſal ſei 
nur ein Ausſchnitt des Weltungeheuers, das er im Intereſſe wiſſenſchaftlicher 
Gründlichkeit nur ſtückweiſe und in wohlgeordneter Reihenfolge behandeln 
könne. Aber Das iſt nicht ernſt zu nehmen, ſo wenig wie die Schneider⸗ 
fünfte, mit denen die zahlloſen Inhaber beſcheidenerer Werkſtätten die Rieſen⸗ 
glieder des Vorbildes oft mit den drolligſten Bemühungen zu bedecken und 
zu maskiren ſuchen. Die Noras, Frauen vom Meere, Hedda Gabler, 
Rautendelein, Magdas, Salomes, die über-, halb⸗, un= und doppelgeſchlecht⸗ 
lichen Monſtra ſind alle Blut von ihrem Blute, dem ſelben unfruchtbaren 
Schoß entſtiegen. Und doch predigt jede Linie ihrer Ungeſtalten und jeder 
Seufzer ihrer Halbſeelen mit ergreifender Uebereinſtimmung, wie auch ſie, trotz 
aller Verkettung in der Gegenwart, mit ihrem ganzen verborgeneren Sein 
einer helleren und reineren Zukunft entgegenſchwingen. In der Ecke des 
düſterſten und modrigſten Alkovens ſieht man wenigſtens das Schattenbild 
jener Engel mit der Schreibtafel, welche auf Coreggios Danae den Gold⸗ 
regen des Olympiers verzeichnen, unverkennbar vorbeihuſchen und über die 
finnlofefte Vergangenheit und die brutalſte Gegenwart einen leichten Schimmer 
künftiger Erlöſung hinhauchen. Aber auch das reine Ungeheuer, deſſen Weſen 
die volle Ausſichtloſigkeit, die Unerlösbarkeit iſt, das fertig, ohne Entwickelung, 
ungeheuerlich, weil der in ihm verkörperte Werdetrieb auf ein totes Gleiſe 
gerathen iſt aus Mangel an innerem Zuſammenhalt und Schwäche gegen das 
Außen, iſt, wie im Leben, in dieſer Kunſt vertreten. Doch iſt und bleibt es 
ſelten. Und wenn wir es häufiger zu ſehen glauben, ſo rührt Das daher, 
daß unſer Blick ſtumpf und theilnahmelos und müde, wie er geworden, in 
jeder Erſcheinung ihre Vergangenheit und Gegenwart übermäßig groß ſieht 
und überläſtig empfindet, von ihrem Zukunftgehalt kaum Etwas bemerkt und 
ſicher nichts Angenehmes erwartet. Ueber der gegenwärtigen Dede der Stoppel⸗ 
felder vergeſſen und bezweifeln wir die Keime künftiger Ernten. Daher 
kommt es auch, daß gerade die Wunderwerke unſeres Realismus in der 
Literatur und namentlich in der Malerei, die in ſchwarzes Elend und graue 
Verzweiflung getaucht zu fein ſcheinen, dem aufmerkſameren Blick am Deutlich⸗ 
ſten die Spuren geiſtiger Erholung, wiederkehrender Kraft und Geſundheit 
verrathen. Ja, man könnte behaupten, daß auf dieſer Spur und auf nichts 
Anderem ſogar ihre jetzige Wirkung ſchon beruht. Denn ſchließlich liegt 


468 Die Zukunft. 


Sinn und Seele des Kunſtwerkes, des ſchlechteſten wie des beſten, doch in 
letzter Linie in ſeinem Zukunftgehalt. Denn was in der Erſcheinung einmal 
Gegenwart geworden, iſt tot, geſtorbene Vergangenheit, und Leben und Geiſt 
und Wirkung in ihr iſt nur Das, womit ſie in die Zukunft weiſt, die Vor⸗ 
bedeutung, das Verſprechen. So verdankt gar manche heutige Leiſtung ihren 
Erfolg Dem, was ihr Urheber zu vermeiden geſtrebt und geglaubt hat. Unter 
der eigenſinnigſten Realiſtik leuchtet überall, ungerufen, ungewollt, der zarte 
Schimmer der blauen Blume hervor und löſt immer häufiger bei dem Be⸗ 
ſchauer jene Empfindung aus, die alle Buch- und Kunſthändler fo hoch ver: 
ehren. Das gilt aber nur für das Feld der billigeren Kunſt. In der hohen 
Denkmäler⸗ und Baukunſt dagegen iſt die Lage troſtloſer denn je. Zwar enthielt 
das Denkmal von je her viele und meiſt allzu viele menſchliche Bedingungen des 
Entſtehens und des Beſtandes; und der Zufall und, was gleichbedeutend, ganz groß⸗ 
finnige Auftraggeber haben ſelbſt in langen Zeiträumen nur eine mäßige Zahl 
wirklich erfreulicher Leiſtungen ins Daſein gerufen. Aber die heutige Maſſen⸗ 
produktion auf dieſem Felde iſt eine politiſche, keine künſtleriſche Angelegenheit; 
und wenn ſich der Humor der Weltgeſchichte des Simon Blad und des 
Mathias Pſchorr nicht annimmt, wie er ſich einſt des Kondottiere Colleoni, 
deſſen 100 000 Goldguldenteſtament einem Verrochio einen Auftrag und dem 
alten Venedig das — wohlgemerkt — einzige öffentliche Standbild verſchaffte, an⸗ 
nahm, ſo wird in einigen hundert Jahren nicht viel mehr zu ſehen ſein von 
dem heutigen Denkmälergedränge. Und welche Rolle ſpielt hier das Un⸗ 
geheuer! In welchen Jammergeſtalten hocken und ſtehen ſie zahllos im Lande 
herum, dieſe Koſtümlöwen, Parade- und Theaterpferde, die leicht: und ſchwer⸗ 
geſchürzten Flügelgenien, denen eine einzige allgemeine Krankheit verbietet, 
irgend einen eigenen Nerv zu ſpannen, mit einem einzigen eigenen Tropfen 
Bluts zu leben, mit einem einzigen eigenen Athemzug die eigene Bruſt zu 
füllen, deren ganzes Daſein in dem eingeſchobenen Häckſel des Ausſtopfers 
beſchloſſen iſt! Daß der große Tote, deſſen Bildniß einſt in Stein oder Erz 
die Wände des Domes bald mehr, bald weniger ſchmückte, heute auf dem 
Marktplatz ſteht, Das enthält ein gut Stück Erklärung, aber auch ein gut 
Stück Bekenntniß. Aus allzu vielen Taſchen fließen heute die Summen zu⸗ 
ſammen, als daß das Werk etwas Anderes als eine Maſſenempfindung zum 
Ausdruck bringen könnte. Und gar die Baukunſt, die Kunſt der Völker und 
der Säcula! Woher könnte ſie heute die Einheit der Stimmung nehmen 
und wie die früher auf Generationen vertheilte Kraft in die paar Tage zwiſchen 
Grundſteinlegung und Einweihung des Tempels zuſammendrängen? Laufen 
in den gold⸗ und marmorſtrahlenden Parlaments- und Juſtizpaläſten die 
Beſucher nicht wie bedeutungloſe Larven und Lemuren, wie verirrtes Unge⸗ 
ziefer herum? Können Zweck und Geſtaltung weiter auseinanderfallen? Auch 
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fie, dieſe ſteinernen Rieſenleiber, lechzen nach Inhalt, nach Leben, nach Zu⸗ 
kunft, nach Erlöſung aus dem leeren und ſtumpfen Daſein des Undings. 

Nur leiſe berührt dagegen wurde die Kunſt der Vernunft, die Muſik. 
Zwar haben die Jungen und Jüngſten den Lindwurm der Nibelungen, den 
ja ſchon unſer vortrefflicher Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann in ſeinem 
„Guzman, der Löwe“ fo unvergleichlich vorempfunden und an feinen Platz ge⸗ 
ſtellt hatte, noch nicht völlig aufgegeben; aber im Ganzen beweiſt doch die 
heutige Produktion, daß das menſchliche Herz, das Vollzugsorgan der höchſten 
Vernunft, ſich auch heute noch nicht täuſchen läßt, und die Sprache Orlandos und 
Paleſtrinas und Mozarts und Beethovens ertönt heute noch fo rein und tröſtlich 
wie je. Aber auch die Schwefterfünfte ſuchen, bald deutlicher, bald verborgener, 
immer häufiger den Anſchluß an die Muſik; und daß ſie ihn mehr und mehr 
finden, erſcheint von guter Vorbedeutung. Namentlich in der Poeſie, vom Lied 
bis zum Drama, fangen die grellen Farben, die mit dem Auge hergeholten 
und auf das Auge berechneten Effekte, die Verſuche, graphiſch und plaſtiſch 
zu wirken, wieder an, zurückzutreten und dem Klang, dem Ton, dem 
Rhythmus und der Melodie Platz zu machen. Und was heute in der Malerei 
von tieferem Eindruck iſt, verdankt dieſen Erfolg gar oft zu einem erheblichen 
Betrage dem muſikaliſchen Gehalt. Ohne ihn und die wiedererwachende Em⸗ 
pfänglichkeit ſtände Thoma heute noch unbemerkt im Dunkel und Boecklins 
weit⸗ und tiefgreifender Sieg wäre nur ein halbgelöſtes Räthſel. 

Das Ungeheuer, das zugleich in zwei Elemente taucht, mühſam die Tiefe 
verlaſſend und mit einem menſchlichen Geſicht nach oben blickend, mit dem 
thieriſchen Unten Genoſſe und Bewohner der ſtumpferen Welt, mit ſeinem Sehnen 
Anwärter der höheren, ift wirklich das treffendfte Bild der Zeit, das vollkom⸗ 
menſte Symbol der großen Wendung der Geiſter, die ſich unter unſeren Augen 
vollzieht. Aber die Erlöſung mußte neben der Verzweiflung gezeigt werden. 
Das hat Boecklin geſehen, lange unverſtanden, endlich verſtanden, in ſcheinbarem 
Widerſpruch, thatfächlich in vollem Einklang mit der Zeit. Wenn er zugeſtand, 
daß es Ungeheuer giebt, ſo leugnete er aber, daß ſie unverrückbar, unabwendbar 
zwiſchen den Menſchenherzen als ewige Qual ſtänden, als Sinn und Inhalt des 
ganzen Weltprozeſſes. Er verlegte ſie weit hinaus in die Elemente; und wenn er 
in dieſe vorgeſchobene Einſamkeit einem Jeden nur einen einzigen Naturton 
mitgeben konnte, ſo gab er damit doch einen Anfang, einen Keim von Seele, 
jenes unentbehrliche, unfaßbare Etwas, das uns aus jedem Ding entgegenkommen 
muß, ſoll uns ſein Anblick nicht vernichten wie das entſchleierte Bild von Sais. 
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I dreißig Hügeln und doch im Thale; im Mittelpunkt einer weiten 
Ebene und doch allſeitig umſchloſſen von weithin ſichtbaren, ragenden 
Gebirgszügen; vier deutſche Meilen landeinwärts von den Geſtaden des At⸗ 
lantiſchen Ozeans und doch eine Seeſtadt erſten Ranges, in deren Docks ſich 
die mächtigſten transatlantiſchen Dampfer legen: ſo liegt am Ufer des Clyde⸗ 
fluſſes, ziemlich genau weſtwärts von der alten ſchottiſchen Königsſtadt Edin⸗ 
burgh, Schottlands einzige Dreiviertelmillionenſtadt, feine Haupthandelsſtadt 
und Handelshauptſtadt Glasgow. Wer den Clydefluß nur zwei Stunden 
weiter oſtwärts geſehen hat, an der Stelle, wo er ſich, ein ſchmutziger Bach, 
in ſechs Windungen durch die Ebene ſchlängelt, die Northumberland von den 
ſchottiſchen Hochlanden ſcheidet, Der wird ſchwerlich glauben wollen, daß dieſes 
Rinnſal ein ſo kleines Stück weiter auf ſeiner Wanderung zum Weltmeer, 
acht Wegſtunden, ehe es das Meer erreicht, die größten Seeſchiffe trägt, die ihre 
Ladungen mitten in eine der größten Weltſtädte hineintragen. Noch an der 
Oſtgrenze der Stadt Glasgow iſt die Clyde ein Flüßchen, das ſeine grauen 
Wellen wie unwillig über die Steine wälzt, deren Geſtalt man durch die 
flachen Fluthen hindurch deutlich erkennt, wenn ſie auch ſelbſt nicht ſichtbar 
ſind. Noch eine abſchüſſige Stelle, über die die ſchlammigen Waſſer raſch ab⸗ 
ftürzen, während rechts und links die Häuſerreihen ſcharf an das ſich weitende 
Bett herantreten, und die Waſſer fließen nicht mehr ſtromab, oder doch kaum 
bemerkbar, und zweimal am Lage ſteigt eine Fluthwoge durch den Nord⸗ 
kanal zwiſchen Irland und Schottland und den Clydebuſen den Fluß hinauf, 
der ſich unten meerarmartig erweitert, dem Auge deutlich erkennbar als eine 
ſtarke Hebung im Flußbett und in den Rieſendocks der Weltſtadt hoch auf die 
Waſſer ſtauend. Denn ſo ſtark hat in unſerem Jahrhundert Menſchenhand 
und Menſchenkunſt das alte Flußbett ausgetieft, daß die Landſtadt Glasgow 
zur Seeſtadt wurde und heute neben Liverpool der größte Hafenplatz der 
Weſtküſte Großbritanniens iſt. Da ſteht nun die Fluth, die ſich eben noch 
rieſelnd vorwärts ſchob, zwiſchen all den Docks, Magazinen und Handels⸗ 
häuſern, Seedampfern und Flußſchiffen, Brücken und Dampfkrahnen, die dem 
flüchtigen Blick faſt wie Schiffsmaſte erſcheinen, und ſtarrt, wie von heiliger 
Scheu vor all dem Menſchenwerk erfüllt, hinauf an den ſteilen Mauern und 
hinüber auf das wunderliche Treiben der Großſtadt. Schnurgerade Einfaſſung⸗ 
mauern ziehen dem Reich des Waſſers feſte Grenzen, mächtigen Felsblöcken 
gleich vorgeſchoben aus der Welt des feſten Grundes in die Welt der Wogen; 
und als ob ſie die anerkannte Macht des Menſchen über dieſes ſelbſt geſchaffene 
Stück Meer beurkunden wollten, ſchwingen auf dem Raum einer Viertelwegs⸗ 
ſtunde neun mächtige Brücken ihre Bogen über die graue Fluth. Mühſam 
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überfpannt fie noch die Glasgow⸗Brücke mit ihren ſechs kleinen Steinbogen, 
denen man noch die Mühſäligkeit anſieht, mit der vergangene Zeiten ſie ge⸗ 
wölbt haben, und den Widerwillen, mit der ſie ihre Laſten tragen; aber mit 
ſtolzem Schwunge wirft die moderne Eiſenbahnhochbrücke ihr eiſernes Gitter 
werk über den Fluß, ſich ſelbſt genug und nur allzu gern auf jede Unter⸗ 
ſtützung durch einen Pfeiler aus dem Flußbett verzichtend. Unmittelbar unter 
dieſer Brückenwelt beginnt der Hafen, den wohl noch die Dampffähre kreuzen 
und der Tunnel unterlaufen darf, über den aber keinem Brückenbogen mehr 
verftattet iſt, ſich den Maſten und Eſſen in den Weg zu legen, die dort ihre 
Heimſtatt oder ihre flüchtige Herberge haben. Tine Welthandelsſtadt, größer 
als Hamburg — die Stadt ſelbſt zählt ſieben Hunderttauſende, die ununter⸗ 
brochene Häuſermaſſe acht und ein halbes Hunderttauſend Menſchenköpfe —, 
ſteht Glasgow unter dem Zeichen des Verkehres, des Handels und Wandels, 
der Bewegung von Menſchen und Gütern wie wenige andere Punkte der Erde. 
In ununterbrochenem Strom ſchieben ſich Menſchen und Waaren hinein und 
hinaus, nach Oſten, Süden, Weſten und Norden, und um die Clyde, namentlich 
auf den beiden Parallelſtraßen zu ihr im Norden und Süden, ballt ſich 
Menſchengedränge und Wagenverkehr in einem Maß zuſammen, wie es ſelbſt 
in London und New⸗Pork nur an wenigen Stellen übertroffen wird. Die 
zwei Kilometer weſtwärts von den Brücken, während deren ſich an beiden 
Flußufern Werft an Werft, Gleis an Gleis, Dock an Dock drängt, wimmelt 
es von geſchäftigen Geiſtern und dröhnt das Einhämmern der Rieſennieten 
in die Eiſenplatten der Schiffskörper, deren nackte Skelette, halbbedeckte Bäuche 
und hochgebaute Borde dem Schiffsleben der Süd- und Nordſeite einen geiſtes⸗ 
verwandten thürmenden Abſchluß geben. Da kommen wir zur Dampffähre, 
die von der Hafenverwaltung ſelbſt beſtellt iſt. Es iſt eine Wagenfähre, und 
als ſie 1891 in Betrieb trat, betrachtete man ſie als einen bedeutſamen Fort⸗ 
ſchritt. Heute beſteht ſie immer noch, iſt aber längſt von anderen Verkehrs⸗ 
mitteln überholt. Nie hat ſie ſich mit dem Anlegen an Rampen abgegeben, 
durch die man die Unterſchiede zwiſchen den verſchiedenen Waſſerſtänden, die 
hier mehrere Meter betragen, ſonſt wohl auszugleichen pflegt. Für ſolche war 
an dem nur etwa hundert Meter breiten Flußbett, an deſſen beiden Seiten jeder 
Centimeter Boden ſo koſtbar war, niemals Raum. Vielmehr iſt ihre beweg⸗ 
liche Deckfläche oder Plattform von je her durch Schraubenſpindeln je nach 
Bedarf gehoben oder geſenkt worden, um immer auf der gleichen Höhe mit 
den Kaiflächen zu bleiben, ob ſich unter ihr die Fluthen nun verlaufen oder 
hoch emporthürmen. Auch Schaufelrad und Steuer hat ſie nie getrieben und 
gelenkt; über ſolche Dinge war ſie von je her hinaus, da ihr zwei Schiffs⸗ 
ſchrauben an jedem Ende, die ganz unabhängig von einander in Bewegung 
treten, geſtatten, jeden Tanz vom Walzer bis zum Hochlandſchottiſch auf dem 
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feuchten Element aufzuführen und dabei doch graziös jedem ſchwarzen Rieſen⸗ 
ſchiffsbauch und Zwergkähnchen auszuweichen. Nein, andere Dinge ſind auf⸗ 
gekommen, die heute halb mitleidig auf etwas ſo Altmodiſches wie eine von 
vier Schrauben getriebene Wagenfähre herabſchauen. Wie anderswo, iſt auch 
iu Glasgow das Waſſer ſehr feucht; und mehr als anderswo ift in Glasgow 
die Luft neblig. Wäre Goethe nur nach Glasgow gekommen, er hätte für 
ſein Mignonlied nicht erſt den Apparat eines Berges mit ſeinem Wolkenſteg 
aufzubieten brauchen, um das Maulthier im Nebel ſeinen Weg ſuchen zu 
laſſen. Auch in Glasgow ſind die Flugmaſchinen noch ſehr unvollkommen 
und darum verkriechen ſich die Einwohner unter die Oberfläche der lieben 
Mutter Erde, die in ihrem Schoß noch Raum hat für Tauſende von ſicheren 
und leicht beſchreitbaren Wegen für ihre kleinen Menſchenkinder. So hat der 
private Unternehmungsgeiſt neben dieſer Fähre drei Tunnels unter dem Fluß 
angelegt, der hier 127 Meter breit iſt, drei Tunnels von 220 Metern Länge, 
von denen die beiden äußeren dem Fahrverkehr und der mittelſte dem Fuß⸗ 
verkehr dienen. Rampen und Treppen befördern die einzelnen Menſchen 
hinab in die Tiefe und hinauf zum Licht, zwölf gewaltige Aufzüge in zwei 
Schachten Roß und Wagen. Die Tunnels ſind nur 23 Meter unter die 
Kaihöhe geſenkt, da das moderne Tunnelführſyſtem in loſem Grunde eine 
ſolche flache Lage nur allzu gut geſtattet und einer nahezu beliebigen Tiefe 
keine Schwierigkeiten entgegenſetzt. Am einundzwanzigſten Oktober 1896 iſt 
in London der Mann geſtorben, dem es zu verdanken iſt, daß das gefahr⸗ 
volle altmodiſche Ausſchaufeln und Wölben von Tunnelräumen in loſem 
Sande und ſonſtigem Geſchiebe zu den geſchichtlichen Merkwürdigkeiten der 
Vergangenheit gelegt werden konnte: der Ingenieur James Henry Greathead, 
dem London, Liverpool und viele amerikaniſche Großſtädte ihre flachen und 
tiefen Untergrundkleinbahnen für den Perſonenverkehr verdanken. Er iſt der 
Erfinder der Methode, in ſolchen unzuverläſſigen Grund durch Anwendung 
von Preßluft eiſerne Tunnelröhren hineinzutreiben, aus denen der Boden, mit 
dem ſie ſich füllen, leicht weggeſchafft werden kann, während ſie ſelbſt nach 
ihrer Leerung vom Erdreich gleich als Tunnel dienen, als Tunnel mit Eiſen⸗ 
wänden und nicht nur waſſerdichtem, ſondern ſelbſt luftdichtem Abſchluß gegen 
das umgebende Erdreich. So ſind auch dieſe drei Tunnels in den loſen 
Sand hineingetrieben worden, der den Grund der Clyde bei Glasgow bildet, 
und durch ſie ergießt ſich heute Tag und Nacht der Verkehrsſtrom von dem 
größeren Theile der Stadt, der am Nordufer liegt, nach dem kleineren am 
Südufer, und umgekehrt, ſo weit er nicht über die Brücken in Oſtglasgow 
geht oder ſeit dem Beginn dieſes Jahres noch auf einem neuen Wege be⸗ 
fördert wird, weder durch Muskelkraft noch durch eine Dampflokomotive, weder 
durch Motorwagen noch überhaupt durch Elektrizität, ſondern auf eine in 
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Europa neue Art und Weiſe, die den beſonderen Verhältniſſen der Dreißig⸗ 
Hügelſtadt Glasgow auf zwei Ufern eines ſchiffbaren Stromes in einer 
Weiſe angepaßt iſt, daß fie fich kaum übertreffen laſſen dürfte, und die ſchon 
deshalb die größte neue Sehenswürdigkeit der Stadt bildet: die am Anfang 
des vorigen Jahres eröffnete Untergrundbahn mit Kabelbetrieb. 

Von den verſchiedenen Richtungen der Windroſe münden zwölf große 
Eiſenbahnen nach Glasgow ein und laufen ausnahmelos nach dem Mittel- 
punkt des Geſchäfts⸗ und Verkehrslebens am nördlichen Clydeufer, ſo daß 
ſämmtliche vier Hauptbahnhöfe kaum je fünf Minuten von einander entfernt 
ſind. Es iſt das Syſtem aller britiſchen Großſtädte, das von dem Grund⸗ 
ſatz ausgeht, daß die Bahnen an erſter Stelle dem Geſchäftsverkehr an Per⸗ 
ſonen und Gütern zu dienen haben und deshalb im Geſchäftstheile der 
Stadt ihre End⸗ und Ausgangspunkte haben müſſen. Hat man ſich doch 
ſelbſt, trotz den Rieſenkoſten, nicht geſcheut, an Orten, wo die Bahnhöfe von 
Anfang an dieſe Mittelpunktlage nicht hatten, ſie noch nachträglich tiefer in 
die Geſchäftsſtadt hineizuſchieben. Auch wird die Stadt im Norden von einem 
doppelten Bahnenhalbkreis umſchloſſen, deſſen innerer Cirkel dicht an der 
äußerſten Grenze der ganzen bebauten Fläche verläuft, während der äußere 
eine halbe Stunde weiter hinausgerückt iſt. Es ſind die Strecken der nord⸗ 
britiſchen und der kaledoniſchen Bahn, von denen ſich jede die Hälfte an der 
Grenze der bebauten Fläche hinzieht und die andere Hälfte etwa eine halbe 
Stunde darüber hinausgreift. Beide Linien ſchließen ſich zu Ringen, indem 
ſie ihre Halbkreisenden öſtlich und weſtlich von Glasgow, nördlich von der 
Clyde, jede durch eine dem Lauf der Clyde faſt parallel gehende, von Oſt 
nach Weſt durch den Kern von Glasgow laufende Strecke verbinden, ſo 
daß ſich zwei geſchloſſene Linien nördlich der Clyde ergeben, deren jede über 
die belebteſte Linie längs dem Clydeufer läuft, um von da aus Perfonen 
und Güter nach nahezu jedem Punkte an der Nordperipherie Glasgows und 
den etwa eine halbe Stunde weiter draußen liegenden Orten zu befördern. 
So weit ſie durch die Stadt gehen, ſind beide Linien unterirdiſche Vollbahnen 
und dienen beide dem Vorort und Stadtverkehr. Ein fühlbarer Mangel an 
ihnen iſt, daß ſie ſich nur auf der Nordſeite der Clyde bewegen und den 
ganzen ſüdlich von dieſem gelegenen Stadttheil überhaupt nicht berühren und 
daß die beiden Halbkreiſe, in denen ſie im Norden die Stadt umziehen, an 
die äußerſte Grenze der bebauten Fläche oder noch weiter hinausfallen. Ein 
Beförderungmittel innerhalb des Geſchäftstheiles der Stadt und des Weſtens, 
in dem die Mehrzahl der wohlhabenderen Bürger wohnt, ſind ſie alſo 
nicht, ſondern dieſer Theil des Verkehres war bisher allein durch die Pferde⸗ 
bahnen zu bewältigen, deren erſte Strecken 1872 gebaut wurden. Glasgow 
iſt eine der wenigen Städte der Erde, in denen die Stadtverwaltung von vorn 
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herein weitſichtig genug war, die Pferdebahnlinien auf Stadtkoſten zu unter 
nehmen. Da jedoch über ihren Betrieb 1875, bei der Eröffnung der erſten 
Strecken, noch keine Erfahrungen vorlagen, wurden ſie auf Zeit an eine 
Betriebsgeſellſchaft verpachtet. 1894 iſt der Pachtvertrag aber abgelaufen, 
da ſich weder über weitere Pachtbedingen noch über den Verkauf des Betriebs⸗ 
parkes eine Einigung zwiſchen der Geſellſchaft und der Stadtverwaltung er⸗ 
zielen ließ. Am erſten Juli 1894 übernahm die Stadt den Betrieb ſelbſt, 
nachdem ſie dazu 3500 Pferde und die entſprechende Wagenzahl neu beſchafft 
hatte. Zugleich wurden die Fahrpreiſe ſehr beträchtlich herabgeſetzt. Bis 
800 Meter wurde ſogar nur ein halber Penny (4 Pfennige) berechnet. Trotz 
der rieſigen dadurch erzeugten Verkehrszunahme zeigten die erſten Wochen einen 
kleinen Ausfall in den Geſammteinnahmen, der aber mit der zunehmenden 
Gewöhnung des Publikums an den billigen Tarif immer kleiner wurde, bald 
ganz verſchwand und ſich dann in eine Steigerung der Einnahmen verwandelte, 
die freilich noch nicht ſo bedeutend iſt, daß ein privater Unternehmer, der auf 
entſprechende Dividenden abzielen muß, dabei beſtehen könnte. Und doch be⸗ 
fördern dieſe ſtädtiſchen Pferdebahnen im Jahre ſiebenzig Millionen Menſchen. 
Die vorhandenen Pferdebahnlinien genügen jedoch dem ſteigenden Verkehrs⸗ 
bedürfniß ſchon längſt nicht mehr, weil Glasgow, dank der Einrichtung der 
Einzelfamilienhäuſer in allen Vorſtädten, einen nahezu fo großen Raum wie 
Berlin deckt, obwohl ſeine Einwohnerzahl nur halb ſo groß iſt. So iſt denn 
am Anfang des Jahres 1897 mit ihr die neue Untergrundbahn in Wettbewerb 
getreten, die ſich durch eine ganze Reihe eigenartiger Züge auszeichnet. 

Von vorn herein war es klar, daß innerhalb des belebteſten und am 
Dichteſten bebauten Theiles der Stadt nur eine Untergrundbahn möglich ſein 
würde. Die Koſten der Grunderwerbung für eine Hochbahn wären in dieſen 
Gegenden ſo ungeheure geweſen, daß dadurch jede Ausſicht auf Rentirung 
des Unternehmens für abſehbare Zeit ausgeſchloſſen geweſen wäre. Da auch 
die Erwerbung des Tunnelbaurechtes unter Häuſern zu ganz unglaublichen 
Ausgaben geführt hätte, ſo verfiel man auf den Ausweg, die Bahn unter 
die öffentlichen Straßen zu legen und ein Uebereinkommen mit der Stadt zu 
treffen, die wenigen Häuſer aber, unter denen der Tunnel doch durchgeführt 
werden mußte, einfach aufzukaufen. Da in London bereits drei Bahnen auf 
ähnlicher Grundlage vorhanden waren, ſo machte dieſer Theil der Ausführung 
keinerlei Schwierigkeiten. Die Erfahrung in London hatte ferner gezeigt, daß 
für ſolche Bahnen die Einrichtung für den Perſonenverkehr und höchſtens 
Packetverkehr genügte und daß der Laſtenverkehr ſich bequem grundſätzlich aus⸗ 
ſchließen ließ. So war die Kleinbahn als Rahmen für das Unternehmen 
gegeben. Ein Uebelſtand aller älteren Untergrundbahnen war die ſchlechte 
Luft, ſobald die Tunnels in größere Tiefen gelegt wurden. Das hatte dazu 
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geführt, daß man für derartige Bahnen überhaupt nicht mehr Dampflokomotiven, 
ſondern Motorwagen zur Bewegung benutzte, aber noch einen anderen Fort⸗ 
ſchritt gezeitigt. Im Anfang hatte man ſtets einen großen Tunnel mit be⸗ 
trächtlichem Durchmeſſer ausgeworfen, in dem die Züge nach beiden Richtungen 
hin verkehrten, einander alſo fortgeſetzt begegneten. Bald machte man aber die 
Erfahrung, daß das dauernde Hindurchlaufen von Zügen in entgegengeſetzter 
Richtung die Haupturſache der ſchlechten Luft ſei. Baute man zwei kleinere Tunnels 
und ließ in jedem von ihnen die Züge immer nur in einer Richtung laufen, ſo 
ventilirten ſich die Tunnels bei genügenden Stationöffnungen ganz von ſelbſt. 
Das hatte noch zwei weitere Vortheile. Erſtens hörte das beharrliche Be⸗ 
gegnen der Züge auf, das, auch ohne daß es zu Zuſammenſtößen zu führen 
brauchte, leicht ſchreckhafte Leute ängſtigte, und dann wurden dadurch die Anz 
lagekoſten ganz erheblich geringer. Da ſie nämlich proportional der Zahl der 
Kubikmeter Erde find, die ausgehoben werden müſſen, jo ſanken fie mit der 
Bohrung zweier kleinerer Tunnels beträchtlich. Hatte man früher einen Kreis 
von einem Radius ausſtechen müſſen, der etwa doppelte Schienenbreite beſaß, 
ſo genügte jetzt das Auswerfen von zwei Tunnels mit dem Radius von je 
einer Schienenbreite. Eine ganze Reihe beſonderer Anforderungen an eine 
ſolche Untergrundbahn ſtellte ferner die außerordentlich wellige Bodenbeſchaffen⸗ 
heit Glasgows mit theilweiſe ſehr hohen Hügelerhebungen, die ſich nicht um⸗ 
gehen ließen, weil man den beſtehenden Straßenzügen folgen und die Bahn, 
wenn ſie rentiren ſollte, mitten durch die dichteſtbewohnten Stadttheile führen 
mußte. Mußte die Anlage einmal ſo tief gelegt werden, daß ſie unter den 
Kanaliſation⸗, Gas⸗ und Waſſer⸗Leitungen, ja unter den übrigen innerſtädti⸗ 
ſchen Vollbahnen hinweglief und zweimal ſogar die Clyde unterbohrte, ſo 
durfte ſie doch nirgends ſo tief gelegt werden, daß ſie von der Oberfläche aus 
für Fußgänger ſchwer zu erreichen war, wenn man auch natürlich für die 
von der Oberfläche am Weiteſten entfernten Halteſtellen Aufzüge in Ausſicht 
zu nehmen hatte. Aus dieſen Anforderungen folgte unmittelbar, daß die 
Höhenlage des Tunnels ſich ungefähr der Geſtaltung der Oberfläche anzu⸗ 
ſchmiegen hatte, d. h. daß ſie nahezu eben ſolche Hebungen und Senkungen 
durchzumachen hatte wie die Oberfläche. Weder Dampflokomotiven (die ſchon 
mit Rückſicht auf den Rauch ausgeſchloſſen waren) noch Motorwagen find 
aber im Stande, Steigungen zu erklimmen, wie ſie an zwei Stellen der Bahn, 
bei Unterlaufung der Clyde, vorkommen, noch ohne Gefahr ſolche Abhänge 
hinunterzulaufen, wie ſie dadurch bedingt werden. Solchen Aufgaben iſt nur 
eine Bewegungweiſe gewachſen; und dieſe bietet das Kabel. Da die Bahn 
als Rundbahn auf einem inneren und einem äußeren Ringe gedacht war, von 
denen die Züge des einen rechts, des anderen links herumliefen, ſo war durch 
zwei in ſich ſelbſt zurückkehrende endloſe Stahlkabel, die in verſchiedener Rich⸗ 
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tung kreiſten, die theoretiſche Möglichkeit einer ſolchen Betriebsart geſchaffen 
und es fehlte nur noch der Verſuch, ob ſich die Sache auch praktiſch aus⸗ 
führen laſſe. Durch eine große Reihe ſinnreicher Vorrichtungen iſt Das ge⸗ 
lungen. Die beiden Tunnels laufen den ganzen länglichen Ring von zehn 
und einem halben Kilometer einander faſt genau parallel und machen alle 
ihre — allerdings nicht überſcharfen — Biegungen gemeinſam, ohne je an 
das Tageslicht zu treten. An den fünfzehn Stationen tritt an die Stelle der 
beiden kleinen Tunnels eine große Tunnelwölbung von 8,5 Metern Weite, 
die die beiden kleinen Tunnels mit je 3,25 Metern Weite mit ihren Gleiſen 
und Kabeln und dem zwiſchen beiden Gleiſen liegenden Bahnſteig von 3 Metern 
Breite und 46 Metern Länge in ſich ſchließt. Kein Bahnſteig liegt weniger 
als fünf und mehr als zehn Meter unter der Straßenhöhe. Die Tunnelſohle 
liegt durchſchnittlich aber nicht unbeträchtlich tiefer, da die Sohlen der Halte⸗ 
ſtellen abſichtlich erhöht gelegt find, damit die in vollem Lauf ankommenden 
Wagen leichter zum Stillſtand zu bringen und nach dem Stillſtehen leichter 
wieder in Bewegung zu ſetzen ſind. Die Tunnels ſind je nach der Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens in dreierlei verſchiedener Weiſe ausgeführt. In naſſem Sand⸗ 
geſchiebe und unter dem Clydefluß werden ſie aus eiſernen Rohren gebildet, 
im Felsboden ſind ſie einfach bergmänniſch vorgetrieben und an den Wänden 
mit Beton verkleidet und im einfachen Sandboden ſind ſie zwiſchen einge⸗ 
keilten Spundwänden aus Beton und Mauerwerk aufgeführt. Der Durch⸗ 
meſſer des Tunnels iſt 3,25 Meter, ſo daß nach Ausfüllung des Bodens mit 
der Schienenunterlage noch 2,90 Meter Raum offen bleiben, die durch den 
Wagen, der je vierzig Perſonen faßt und im Innern bequem und geräumig 
iſt, faſt ganz ausgefüllt wird. Die Gleiſe jedes der beiden Tunnels ſtellen 
ununterbrochene Ringe dar und beſitzen keine Weiche, ſo daß die Wagen mittels 
einer Krahnvorrichtung auf ſie geſetzt und von ihnen weggehoben werden 
müſſen, eine Entgleiſung dafür aber auch ausgeſchloſſen iſt. Mitten zwiſchen 
den Schienen läuft, auf ſich drehenden Stahlſcheiben mit einer tiefen Kurve 
auf der Peripherie, das Kabel mit einer Geſchwindigkeit von 24 Kilometern 
in der Stunde. Dieſe etwa 10 Centimeter ſtarken Stahlſcheiben ſtehen bei ge⸗ 
rader Strecke ſenkrecht, neigen ſich aber bei jeder Biegung nach der Außen- 
ſeite und liegen bei ſcharfer Biegung ſogar wagerecht. So iſt der Druck des 
Kabels ſtets ſenkrecht auf den Mittelpunkt ihrer Axen gerichtet. Durch eine 
außerordentlich kunſtreiche Klammer, die der Wagenlenker durch eine einfache Winde 
anlegt und abnimmt, klammert ſich der Wagen, das Kabel leicht hebend, damit die 
Klammer gefahrlos über die Stahlſcheiben hinweglaufen kann, auf denen das 
Kabel ruht, an das ſauſende Kabel, nimmt im Augenblick des Zufaſſens 
deſſen Geſchwindigkeit an und eilt mit ihm durch den Tunnel davon. Eben 
ſo kommt der Wagen mit der vollen Geſchwindigkeit des Kabels auf der 
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Station an und ſteht mit Loslaſſen der Klammer und Anziehen der Bremſe 
augenblicklich ſtill. Was Das für eine ſolche Stadtbahn bedeutet, iſt klar. 
Da die Halteſtellen durchſchnittlich noch nicht ganz 800 Meter von einander 
entfernt find, fo würde z. B. eine Dampflokomotive kaum eine nennenswerthe 
Geſchwindigkeit bekommen haben, wenn ſie ihr ſchon wieder Einhalt thun 
müßte, und die mit dem Anziehen und Bremſen verbundene Verlangſamung 
würde einen ganz ungeheuren Zeitverluſt erzeugen. Das Alles iſt beim Kabel⸗ 
ſyſtem unnöthig. Dabei kann der Wagen jeden Augenblick das Kabel los⸗ 
laſſen und durch die Bremſe zum Stillſtand gebracht werden, ja, er kann ſich 
ſelbſt langſamer als das Kabel bewegen, indem er es mit der Klammer nur 
leiſe berührt. Dadurch wird er mittels der zwiſchen Kabel und Klammer ent⸗ 
ſtehenden Reibung ganz nach Wunſch ſchneller oder langſamer fortbewegt. 
Ferner ift bei Feſtfaſſen des Kabels ſelbſt den ſteilſten Abhang hinunter ein 
Schnellergehen als das Kabel ausgeſchloſſen, ſo lange die Klammer nur feſt⸗ 
hält. Dadurch, daß durch den Gebrauch der Bremſe niemals die treibende 
Kraft ſelbſt zum Stillſtand gebracht wird, wird der gewaltige Kraftverluſt 
vermieden, mit dem ſonſt jede Bahn zu rechnen hat, und dadurch, daß immer 
ungefähr gleich viele Wagen bergab und bergauf laufen, kommt das Gewicht 
der Wagen und der in ihnen befindlichen Perſonen für die treibende Kraft 
ſo gut wie gar nicht in Rechnung und die mechaniſche Leiſtung wird nicht 
weſentlich größer, wenn je drei zuſammengekoppelte Wagen zwiſchen jedem 
Stationenpaar laufen, als wenn nur einer dort läuft. Denn immer darf ſich 
zwiſchen je zwei Stationen nur eine einzige Klammer an das Kabel haken, 
um Zuſammenſtöße zu vermeiden, und kein Wagen darf feine Station ver⸗ 
laſſen, bis nicht von der nächſten das ſelbſtthätig eintretende Signal da iſt, 
daß die Strecke bis dahin frei iſt. 

Ein weiterer Vorzug des Kabelſyſtemes iſt, daß die Träger der treiben⸗ 
den Kraft nicht in Geſtalt von Dampflokomotiven, Motorwagen u. ſ. w. mit⸗ 
bewegt zu werden brauchen: die Kraftmaſchinen ſtehen feſt an einer Stelle. 
Sie befinden ſich in den Hallen der Kraftſtation auf der Südſeite der Clyde 
und werden durch Dampf getrieben. Jedes der beiden Kabel windet ſich dort 
um eine Reihe von ſtählernen Rieſentrommeln und dieſe werden durch ge- 
waltige Kurbel und Transmiſſionen um ihre Axe gedreht und durch ganz 
ungeheure Schwungräder in gleichem Gang erhalten. Da die Maſchinen 
nur achtzehn bis neunzehn Stunden täglich laufen und nachts fünf bis ſechs 
Stunden ftillftehen, ift es nöthig, jeden Morgen das Geſammtkabel durch eine 
beſondere Maſchine wieder in Gang zu bringen, und da die Spannung des 
Kabels fortwährend wechſelt, je nachdem mehr oder weniger Wagen bergab 
und bergauf laufen oder ſtill ſtehen, ſo iſt eine beſondere Vorrichtung nöthig, 
um das Kabel immer in der gleichen Spannung zu halten. Zu dieſem Zweck 
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iſt für jedes Kabel auf ein beſonderes Paar Schienen ein kleiner Stahlwagen 
geſtellt, der ein paar hundert Centner wiegt und eine Queraxe trägt, um die 
ſich ein gewaltiges Rad dreht. Um dieſes Rad iſt nun das Kabel gelegt, der 
Wagen jedoch durch ein gewaltiges niederhängendes Gliederwerk mit der Mauer 
der Station verbunden. Auf dem Gliederwerk ruhen ein paar tauſend Centner 
Eiſenplatten. Hat das Kabel ſtarke Spannung, ſo bewegt ſich der Wagen 
in der Richtung, nach der es ihn hinzieht, und hebt die Rieſengewichte des 
Gliederwerkes ein Wenig. Läßt die Spannung nach, ſo zieht die Laſt des 
Gliederwerkes den Wagen wieder näher an die Wand zurück. Zur Bewe⸗ 
gung der geſammten Laſt des über zehn Kilometer langen Kabels nebſt den 
daran hängenden Wagen ſind nur 3600 Pferdekräfte erforderlich, ein Kraft⸗ 
maß, das von jeder größeren Schiffsmaſchine überſtiegen wird. Aber die 
eigenthümlichen Anforderungen der Kabelanlage haben den Bau ganz eigener 
Maſchinen nothwendig gemacht, die in Konſtruktion und Ausführung zu den 
Muſterleiſtungen der britiſchen Stahlinduſtrie gehören. 


Glasgow. Dr. Alexander Tille. 


5 
Ieufeeland.*) 


D. Brochure, die ich heute beſprechen will, ift von jener Gruppe außerordent⸗ 
lich intelligenter, kenntunißreicher und rühriger Staatsſozialiſten heraus⸗ 
gegeben, die man unter dem Namen der engliſchen Geſellſchaft der Fabier kennt. 
Ich mache diesmal alſo eine Anleihe bei einem Gegner meiner eigenen freiheitlich— 
ſozialiſtiſchen Beſtrebungen. Ich genire mich aber gar nicht, Das zu thun, wo 
Etwas zu lernen iſt. 

Seit ſieben Jahren wird die autonome engliſche Kolonie Neuſeeland von 
einer ſozialiſtiſchen Partei regirt, die ſich theils aus ſozialiſtiſch geſinnten Bourgeois 
(in Wien würde man „Sozialpolitiker“ ſagen), theils aus gewerkſchaftlich organi- 
ſirten Arbeitern zuſammenſetzt. Die vorliegende Schrift erwirbt ſich nun das 
Verdienſt, eine — wenn auch ſummariſche — Darſtellung der auf Neuſeeland durch— 
geführten ſozialiſtiſchen Reformen allgemein zugänglich zu machen. Die Schwäche 
dieſer Darſtellung liegt darin, daß der Verfaſſer die Dinge durch die Brille 
einer mindeſtens einſeitigen Staatsgläubigkeit anſieht. Da ſucht er zunächſt 
klar zu machen, dä in moͤdernen Frölomälgebieten der Braaksſoziclfsmus eftrafren 

müſſe; denn in ſolchen Ländern ſei der Staat allein befähigt, für die kulturellen 
Bedürfniſſe der Anſiedler zu ſorgen. Der Staat allein habe Kredit genug, um 
Geld von europäiſchen Rieſenkapitaliſten geliehen zu bekommen, — und ohne 
dieſe Philantropen aus Geſchäftsſinn geht es natürlich nicht. Folglich muß es 
der Staat ſein, der Schulen errichtet, Straßen, Telegraphen, Eiſenbahnen baut. 
Allerdings, fährt unſer Autor fort, „es würde leicht fein, auf Ausnahmen hin⸗ 


*) Fabian Tract No. 74. The State and its Functions in New Zea- 
land. Published by the Fabian Society. Price one penny. 
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zuweiſen, von denen innerhalb des britiſchen Reiches die Canadian Pacific Railway 
wahrſcheinlich die wichtigſte ſein dürfte.“ Eine niedliche „Ausnahme“, wenn man 
ſich die gigantiſchen Länderſtrecken vergegenwärtigt, die jene Privatbahn durch⸗ 
quert. Doch ich will gerecht ſein und dem Autor danken, daß er gewiſſenhaft 
genug war, dieſe „Ausnahme“ anzuführen. Ein paar Zeilen weiter heißt es: 
„Der philoſophiſche Anarchismus hat nichts Verlockendes für den arbeitenden 
Anſiedler ... Das anarchiſtiſche Ideal, wie es auf dem Internationalen Arbeiter⸗ 
kongreß in Queens Hall, Langham Place zum Ausdruck gebracht wurde, näm⸗ 
lich: „Jedermann thun zu laſſen, was ihn Recht dünkt“, findet keinen Beifall bei 
dem praktiſchen Pionier. Für ihn würde Das bedeuten, daß ſein Vieh geſtohlen 
oder verſeucht wird, feine Hecken niedergeriſſen werden, daß Straßen und Brücken 
ungebaut und die Kinder ohne Unterricht bleiben.“ Die Befangenheit des Autors, 
der die wunderbare Kraft der freiwilligen Aſſoziation faſt gänzlich zu überſehen 
ſcheint, könnte gar nicht beſſer illuſtrirt werden als durch dieſe Worte. Wenn 
es die Anſiedler „Recht dünkt“, ihre Kinder zu unterrichten, ſo können ſie Das 
am Ende auch ſelbſt beſorgen; falls fie aber profeffionelle Lehrer wünſchen, jo 
iſt es zur Beſoldung dieſer Lehrer wahrhaftig nicht unentbehrlich, daß der Staat 
intervenirt und dem londoner Rothſchild ein paar Dutzend Milliönchen aus der 
Taſche kitzelt. „Das Dorfſchulmeiſterlein“ iſt bekanntlich juſt keine Millionen 
freſſende Menſchenſpezies; ſogar der Gymnaſialprofeſſor nicht. Auch für den ge⸗ 
lehrteſten Mann ſind Brot und Obſt, Milch und Eier, Butter und Käſe, Braten 
und Schinken entſchieden verdaulicher als blankes hartes Metallgeld; alſo könnte 
die Entlohnung der Lehrer in Kolonialgebieten, die arm an geprägtem Gold und 
Silber, aber reich an landwirthſchaftlichen Produkten find, recht wohl zum großen 
Theil in den heimiſchen Naturalien erfolgen. Was aber die vermeintliche Noth⸗ 
wendigkeit polizeilichen Schutzes für das bäuerliche Eigenthum anlangt, ſo ver⸗ 
gleiche man die folgende Stelle aus dem Bericht des Dr. Giovanni Rojfi*) über 
die Zuſtände in den landwirthſchaftlichen Gebieten des ſüdbraſilianiſchen Staates 
Paranä: „Die Aufzucht und die Züchtung des Viehes koſtet hier ſozuſagen nichts 
und ergiebt eine verhältnißmäßig hohe Rente. Ogado, jo heißt hier die Vieh⸗ 
heerde, hat abſolutes Weiderecht auf ſämmtlichem öffentlichen und privaten Eigen» 
thum, im Walde, im Wiesland, in den Pflanzungen, ſelbſt in den Gärten, wenn 
dieſe Orte nicht durch eine ſtarke, hohe, paſſende Umzäunung abgeſperrt ſind. 
Und dieſes Weideland iſt unentgeltlich; denn Jeder läßt ſein Vieh auf des Anderen 
Eigenthum ſich ergehen, wie er ſelbſt auch des Anderen Vieh auf feinem Eigen- 
thum weiden läßt. Das Beſchälen, das Kalben, die Aufzucht vollziehen ſich in 
voller Freiheit; das Kalb wird an einem Ohr gezeichnet, und wenn es heran- 
gewachſen iſt, empfängt es auf der Keule ein Brandzeichen, das ſeinen Herrn 
anzeigt. Dieſes Vieh entfernt ſich nicht weit von der Gegend, wo es geboren 
iſt, und ſammelt fi) alle vierzehn Tage oder allmonatlich um das Haus des Herrn, 
um etwas Salz zu erhalten. Manchmal geht ein ſolches Thier auf ein halbes 
oder auch ganzes Jahr verloren, aber dann wird es gewöhnlich wiedergefunden; 
denn in Braſilien kommt Diebſtahl, beſonders Viehdiebſtahl, äußerſt ſelten vor 
und der Züchter ſucht zu Pferde mit Hilfe eines Hundes oder der Fingerzeige 
feiner Kollegen die Spur des verlorenen Thieres, wirft dem Durchbrenner einen 


) Utopie und Experiment, Zürich 1897, Verlag von A. Sanftleben. 
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Laſſo über den Kopf oder treibt ihn ſonſt nach Hauſe, wo er ihn auf einige Tage 
in eine Umzäumung ſperrt und ihm Salz zu lecken giebt, damit er den Ort 
lieb gewinnt.“ In der Zeit, auf die Roſſis Schilderung ſich bezieht, gab es in 
den neubeſiedelten Gebieten im weſtlichen Parana thatſächlich keine Polizei. 
Dieſes löbliche Inſtitut iſt alſo doch wohl nicht ſo ganz unerſetzlich, wie die klugen, 
aber ein Bischen weltfremden Statiſtiker der Fabian Society meinen. 

Doch zur Sache. Neuſeeland, ſo erzählt unſer Gewährsmann, iſt erſt 
auf dem Wege zum konſequenten Kollektivismus; es iſt von ihm zur Zeit noch 
weiter entfernt als von der typifchen kapitaliſtiſchen Geſellſchaft. „Der Staat 
handelt auf dem Markt, aber nur als der bedeutendſte unter mehreren Konkur⸗ 
renten. Er iſt nur der reichſte Grundherr, nicht der alleinige Landeigenthümer; 
der wichtigſte Arbeitgeber, aber nicht der Arbeitgeber auch nur der Mehrheit der 
Arbeiter im Lande. Er iſt nur die erfolgreichſte unter einem halben Dutzend 
Lebensverſicherungagenturen, die innerhalb ſeines Gebietes thätig ſind. Er unter⸗ 
richtet neun Zehntel der Kinder, aber die Eltern des übrigen Zehntels machen 
von dem Recht, das Allen zuſteht, Gebrauch, private Lehrer vorzuziehen. Der 
Staat als Truſtee (freiwillig erwählter Kurator) verwaltet Eigenthum im Werthe 
von 1800000 Pfund Sterling, aber private Truſtees, Teſtamentsvollſtrecker, 
Verwalter und Kuratoren verwalten noch viel größere Summen. Ein Gebiet hat 
die Regirung ganz für ſich: fie leitet nicht nur die Poſt, ſondern auch den Tele⸗ 
graphen⸗ und Telephondienſt. Aber obwohl ſie nahezu alle Eiſenbahnen beſitzt, 
muß ſie doch mit privaten Transportunternehmern konkurriren, zu Lande und 
zu Waſſer.“ Dabei hat Neuſeeland, bei einer Bevölkerung von beiläufig drei⸗ 
viertel Millionen Einwohnern, eine Staatsſchuld von 40 Millionen Pfund Sterling. 
Doch ſind die ſtaatlichen Eiſenbahnen, Telegraphen und Telephone allein ſchon 
zwanzig Millionen werth; auch ſtammt die Schuldenlaſt aus alter Zeit, wo man 
noch gegen die Stämme der Nordinſel koſtſpielige Kriege zu führen hatte, nach 
deren Beendigung der Staat den Eingeborenen weite Landgebiete abkaufte, ſie mit 
Verkehrswegen ausſtattete und mit importirten weißen Anſiedlern bevölkerte. 

Will man die public works poliey, Das heißt: die ſyſtematiſche Aus⸗ 
dehnung der öffentlichen Arbeiten, ſchon als Staatsſozialismus bezeichnen (in 
dieſem Sinne iſt das Wort allerdings mit Staatskapitalismus vertauſchbar), 
dann datiren die Anfänge dieſes Staatsſozialismus auf Neuſeeland 27 Jahre 
zurück. Die Bourgeoiſie war es, die dieſe public works policy befürwortete, 
durchſetzte und nach Möglichkeit ausbeutete. Darum wagte ſich die Reformluſt 
auch nur fo ſpät und zögernd an das feſteſte Bollwerk des privaten Monopol⸗ 
beſitzes heran: an das Monopoleigenthum Einzelner an Grund und Boden. 
Selbſt auf den neuzubeſiedelnden Gebieten wurde das Latifundienweſen und die 
Verſchuldung der Bauern ſozuſagen gezüchtet. „Eiſenbahnen, Landſtraßen und 
Telegraphen machten rieſige Strecken öden Landes bewohnbar. In großen 
Schaaren wurden Anſiedler importirt, Andere kamen auf eigene Rechnung nach 
der Kolonie. Aber wenig oder nichts wurde verſucht, um die Anſiedler und das 
Land zuſammenzubringen. Der Werth des Bodens ſtieg ſprungweiſe, die An⸗ 
ſiedler konnte man einſtweilen als Lohnarbeiter brauchen. Das Land wurde 
nach rechts und links an den erſten beſten Gutsbeſitzer oder Spekulanten losge⸗ 
ſchlagen, der es kaufen wollte.“ Das Reſultat war danach. Erſt der ſteigende 
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Einfluß der eutſchiedenen Sozialiſten ſchuf hier Wandel. Ein Käufer durfte 
nur noch ein Gebiet vom Staate erwerben. Ferner wurde nicht blos dem Pächter, 
ſondern auch dem Käufer von Staatsland die ſtrenge Pflicht auferlegt, auf ſeinem 
Grundſtück zu wohnen, es urbar zu machen und zu bebauen; Niemand konnte 
mehr einen denifitiven Beſitztitel erlangen, bevor er ſich als wirklichen Anſiedler 
erwieſen hatte. 1892, alſo im zweiten Jahr der ſozialiſtiſchen Regirung, wurde 
dann die Einrichtung der „immerwährenden Pacht“ (Perpetual Lease) geſchaffen. 
Der Pächter erwirbt das Grundſtück auf 999 Jahre, gegen einen feſten Zins 
von vier Prozent des anfänglichen Werthes, aber unter der Vorausſetzung, daß 
er es ſelbſt bewohnt und bebaut. Die Pacht kann vererbt oder übertragen werden, 
aber wieder nur an Solche, die das Land ſelbſt bewohnen und bebauen. Niemand, 
der ſchon eine Grundfläche von beſtimmter Ausdehnung beſitzt, kann mittelbar 
oder unmittelbar eins jener Pachtloſe erwerben. 

In beſchränkterem Umfange wird das Syſtem der village settlements 
(Dorfſiedelungen) angewendet. „Ein Stück Staatsland wird in Parzellen von 
zwanzig bis fünfzig Ackern getheilt. Den Bauern, die ſich darauf anſiedeln, 
leiht der Staatsſchatz kleine Summen zu fünf Prozent, um Saatgut, Geräth, 
Baumaterial u. ſ. w. zu kaufen; als Sicherheit für das Darlehn dienen die auf 
den Parzellen zu ſchaffenden Ameliorationen. Sie erhalten das Land zu immer⸗ 
währender Pacht, doch iſt die Höhe des Pachtzinſes gewöhnlich periodiſcher Reviſion 
unterworfen. Jetzt beträgt der Pachtzins vier Prozent vom Werth ihrer Grund⸗ 
ſtücke, als Weideland berechnet. Die meiſten Dorfſiedler theilen ihre Zeit zwiſchen 
dem Anbau ihres Landes und der Lohnarbeit als Schafſcherer, Schnitter oder 
Taglöhner.“ Wie man ſieht, hat man es hier mit der künſtlichen Schaffung eines 
im Intereſſe der Gutsbeſitzer an die Scholle gebundenen Proletariates zu thun. 

„Ein anderes Experiment iſt die Staatsfarm. Auf einem fruchtbaren 
Gebiet von 800 Ackern Waldland wurde eine Anzahl bedürftiger, aber anſtändiger 
Arbeiter angeſiedelt, um zum Urbarmachen und zum Ackerbau verwendet zu werden. 
Die Farm gehört der Regirung und wird von ihr jo ziemlich in der ſelben Weiſe 
verwaltet, wie es mit privaten Landgütern geſchieht, doch mit der vorwiegenden 
Abſicht, möglichſt viele Arbeiter zu beſchäftigen, ohne direkt mit Verluſt zu wirth⸗ 
ſchaften. Die Löhne ſind niedriger als landesüblich; ſie wechſeln von 1 Pfund 
1 Shilling bis 1 Pfund 13 Shilling per Woche, je nach der Tüchtigkeit; aber 
billige Miethe und andere Vortheile gleichen den Unterſchied wieder aus und es 
fehlt nie an Bewerbern um Stellungen auf der Farm .. .“ Das ſoll wohl heißen: 
der ſozialiſtiſche Staat tritt als ländlicher Arbeitgeber auf und drückt die Löhne. 

Die privaten Grundbeſitzer haben eine progreſſive Grundſteuer zu ent⸗ 
richten, und zwar nur, wenn der Werth des als Weideland berechneten Landes — 
die einzige Grundlage der Beſteuerung — 500 Pfund überſteigt. Von da an 
ſteigt die Steuer ſtufenweiſe von einem Penny bis zu drei Pence per Pfund, alſo 
von jährlich ½40 bis zu jährlich 0 des Bodenwerthes. Außerdem aber zahlen 
etwa vorhandene Hypothekargläubiger jährlich einen Penny per Pfund der Hypo⸗ 
thek. Das Grundeigenthum iſt frei von der Einkommenſteuer; auch dieſe iſt pro⸗ 
greſſiv, übrigens ſechsmal höher als die Grundſteuer. Aktiengeſellſchaften zahlen 
unterſchiedlos den höchſten Satz. Die Entlaſtung der kleinen Leute von Grund⸗ 
und Einkommenſteuer wird durch hohe Einfuhrzölle wettgemacht. 
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Im Jahre 1894 gelangte nach harten Kämpfen ein Geſetz zur Annahme, 
das dem Staat ein Recht zum Ankauf von Ländereien einräumt; bisher hat 
aber der Staat dieſes Recht nur in einem einzigen Fall ausgeübt. Von dieſer 
einen Ausnahme abgeſehen, wurden die etwa 170000 Acker vom Staat angekaufter 
und parzellirter Privatländereien ſämmtlich von den Beſitzern freiwillig zum Kauf 
angeboten oder die Beſitzer, die wohl die ihnen auferlegte Grundſteuer zu hoch 
fanden, machten von ihrem geſetzlichen Recht Gebrauch, den Staat zum Ankauf 
zu zwingen. Auf einem ſo erworbenen Latifundium von 84000 Ackern wurde 
eine gegen 900 Seelen ſtarke Bevölkerung von Staatspächtern angefiedelt. Alfo 
ein Pendant zum Wirken der Anſiedlungskommiſſion in Preußiſch-Polen. 

j Mit großem Eifer widmet ſich die neuſeeländiſche Demokratie dem Er⸗ 
ziehungweſen. Ein Fünftel der Geſammtbevölkerung von Neuſeeland beſucht 
Schulen oder Lehranſtalten; davon kommen neun Zehntel auf die ſtaatlichen An⸗ 
ſtalten, aber nur ein Dreißigſtel auf höhere als Elementarſchulen. Der ſtaat⸗ 
liche Volksſchulunterricht iſt weltlich, doch iſt den Geiſtlichen das Ertheilen von 
Religionſtunden im Schulgebäude außerhalb der Schulzeit geſtattet; der literar⸗ 
iſche Unterricht ſoll vorzüglich ſein, ſchlecht aber der gewerbliche Unterricht. Die 
Mittelſchulen ſcheinen vernachläſſigt zu fein; dagegen wird die Univerſität, die 
Reichen und Armen, Männern und Frauen zugänglich iſt, als vorzüglich gerühmt. 
Der Staat verwendet auf das Schulweſen ein Zehntel ſeiner Einkünfte; unſer 
Gewährs mann hebt hervor, daß all dieſe Wohlthaten unentgeltlich ſind (die Schul⸗ 
bücher müſſen übrigens von den Eltern beſchafft werden) und daß es keine 
Steuer giebt, die unter dem offiziellen Namen Schulſteuer (Education Rate) er- 
hoben würde. Selbſtverſtändlich iſt dieſe Unentgeltlichkeit nur eine formelle und 
ſcheinbare, ſo lange die Schulen ſtaatlich ſind, alſo ihre Unterhaltskoſten als 
Entſchuldigung für die Höhe der ſtaatlichen Steuern und Zölle herhalten müſſen. 

Den bitteren Klagen der Farmer über den hohen Zinsfuß ſuchte der 
Staat im Jahre 1894 dadurch zu begegnen, daß er in London eine Anleihe von 
1½ Millionen Pfund zu 3¼ Prozent aufnahm. Aus dieſen Fonds werden nun 
den Farmern Hypothekardarlehen gewährt, gegen fünf Prozent Zins und minde⸗ 
ſtens ein Prozent jährlicher Amortiſationquote. Dieſes Syſtem, meint der Ver⸗ 
faſſer, habe den Zinsfuß im Lande herabgeſetzt und manche Noth gemildert. 
Mag ſein; nach einer weitaus ſegensreicheren Methode verfährt aber jedenfalls 
die nordamerikaniſche Labour Exchange Association, die auf dem Wege der Selbſt⸗ 
hilfe den Tribut der Arbeitenden an die Monopolbeſitzer des Metallgeldes da— 
durch ausſchaltet, daß ſie mit Hilfe von Arbeitſcheinen den direkten Austauſch 
von Arbeitleiſtungen und Arbeitprodukten organiſirt. 

In etwas ſummariſcher Weiſe berichtet der Verfaſſer über die Arbeiter 
ſchutzgeſetzgebung auf Neuſeeland, die er übrigens als ſehr ernſthaft und vor⸗ 
geſchritten rühmt. „Das Fabrikgeſetz von Neuſeeland erſtreckt ſich auf alle Be⸗ 
triebe, die kleinſten ſowohl als die größten, und enthält eine Klauſel, wonach 
von Heimarbeitern verfertigte Kleider mit einer entſprechenden Bezeichnung ver⸗ 
ſehen werden müſſen. Es rückt die untere Altersgrenze für Fabrikarbeiter auf 
vierzehn Jahre hinauf, verſchmäht Kompromiſſe nach Art der Halbtagsarbeit, 
verlangt ein Schulbeſuchszeugniß für Arbeiter unter fünfzehn, ein Zeugniß phy⸗ 
ſiſcher Tauglichkeit für Arbeiter unter ſechzehn Jahren, beſchränkt die Arbeit⸗ 
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zeit männlicher Perſonen unter achtzehn Jahren und aller weiblichen Perſonen 
auf achtundvierzig Stunden in der Woche, ſetzt ſechs Pence für die Stunde als den 
Mindeſtlohn für Ueberſtunden feſt und normirt einen wöchentlichen Halbfeiertag 
ohne Lohnabzug. Das Kaufladengeſetz von Neuſeeland ſchließt die Läden in den 
Städten und Vorſtädten, mit ſehr ſpärlichen Ausnahmen, einmal in der Woche um. 
ein Uhr nachmittags, beſchränkt die Dienſtſtunden und fordert in einem Para- 
graphen die Einrichtung von Sitzplätzen für die Ladenmädchen. Da iſt ferner 
ein Geſetz gegen das Truckſyſtem und ein Geſetz, das die Unternehmer für den 
Arbeitern zuſtoßende Unfälle haftbar macht; dieſes Geſetz erlaubt dem Unter- 
nehmer weder, die Haftpflicht durch Spezialvertrag aufzuheben, noch, durch Ver— 
geben der Arbeit an Zwiſchenmeiſter der Haftpflicht zu entſchlüpfen. Eine Klauſel 
in dem Truckſyſtem⸗Geſetz, die ſich auf Einzahlungen zu Verſicherungzwecken be⸗ 
zieht, läßt allerdings die Möglichkeit von Mißbräuchen offen. Zwei Geſetze (1894 
und 1895), Seeweſen und Seeleute betreffend, enthalten Reformen, die ſicher 
geeignet find, das Herz eines Samuel Plimfoll*) zu erfreuen. Sie ſchützen nicht 
nur das Leben der Paſſagiere und die Waaren des Kaufmanns, ſondern fie 
laſſen ſich auch herab, für den Handelsſchiff⸗Matroſen, dieſen geprieſenen, aber 
nicht verzärtelten Mann, anſtändiges Quartier, pünktliche Lohnzahlung und mildere 
Strafen feſtzuſetzen. Eins dieſer Geſetze beſtimmt, daß ein gewiſſer Prozentſatz 
der Bemannung jedes Schiffes aus gelernten Seeleuten beſtehen muß. Zwei 
Geſetze ſuchen die Löhne der von Zwiſchenmeiſtern beſchäftigten Arbeiter zu 
ſichern, ertheilen den Lohnarbeitern ein Prioritätrecht auf alles vom Unternehmer 
an den Zwiſchenmeiſter gezahlte Geld, geben bei Bauten thätigen Arbeitern ein 
Pfandrecht auf die Bauten und zwingen den Unternehmer, mindeſtens ein Viertel 
der dem Zwiſchenmeiſter zugeſagten Summe einen Monat lang nach Ausführung 
der Arbeit einzubehalten, wenn er nicht die Gewißheit erlangt hat, daß alle be- 
theiligten Arbeiter voll ausbezahlt wurden. Die meiſten dieſer Geſetze werden 
von dem ſtaatlichen Arbeitminiſterium überwacht und durchgeführt.“ 

Hier drängen ſich zwei Fragen auf. Erſtens: find all dieſe ſchönen Ge⸗ 
ſetze denn wirklich lebendige Praxis oder ſtehen ſie blos auf dem Papier, ähn⸗ 
lich wie die kaiſerlich ruſſiſchen Arbeiterſchutzgeſetze, die fi auf dem Papier ja auch 
ganz hübſch ausnehmen? Zweitens: ſind dieſe Geſetze wirkliche Neuſchöpfungen der 
Regirung und des Parlamentes oder find fie nur Kodifizirungen des von den Ge⸗ 
werkſchaften durch Selbſthilfe Errungenen? Um hierüber Aufſchluß zu geben, 
hätte der Verfaſſer dem ſelbſtthätigen und eigenwilligen wirthſchaftlichen Be⸗ 
freiungskampf der Arbeiterklaſſe mindeſtens eben ſo viel Raum gönnen müſſen 
wie der gouvernementalen Volksbeglückung von oben. Die Fragen bleiben leider 
unbeantwortet. Doch hören wir weiter. „Mit beſonderem Intereſſe werden wir die 
Wirkungen des Geſetzes von 1894 verfolgen, das das gewagte Experiment ins 
augurirt, den Gewerkſchaften zu erlauben, ſich als juriſtiſche Perſonen eintragen 
zu laſſen, die Prozeſſe anſtrengen und gegen die Prozeſſe angeſtrengt werden 
können. Auf Grund dieſes Geſetzes können künftig alle induſtriellen Streitig⸗ 
keiten, in die Gewerkſchaften verwickelt ſind, zunächſt vor die ſtaatlichen Einigung⸗ 


) Der eben geſtorbene langjährige Obmann des engliſchen Seemannsver⸗ 
bandes, Vorkämpfer der Sozialreform im Seeweſen, übrigens perſönlich Kapitaliſt. 


484 Die Zukunft. 


ämter gebracht werden, wenn dieſe den Fall nicht zu ſchlichten vermögen, vor ein 
Schiedsgericht, zuſammengeſetzt aus einem Richter des Oberſten Gerichtshofes 
und je zwei Beiſitzern, erwählt von der Gewerkſchaftkommiſſion (Labour Council) 
und den Kapitaliſten. Dieſes Schiedsgericht kann, wenn es Das für gut findet, 
die Vollſtreckung feiner Entſcheidungen behördlich erzwingbar machen. . .“ Diefen 
Verſuchen einer methodiſchen Bureaukratiſirung der Gewerkſchaften ſteht der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt zweifelnd gegenüber. Mit Recht. Er dürfte ſich ſogar noch viel ent⸗ 
ſchiedener ausdrücken. Kann die Verſtaatlichung anders als ertötend auf ſoziale 
Organiſationen wirken, deren Lebensblut die Selbſthilfe iſt? Nun aber kommt 
ein Paſſus, an dem jedes Wort koſtbar iſt. „Der Leſer wird es in Einklang 
mit dem früher Geſagten finden, daß die Regirung Neuſeelands regelmäßig mehrere 
Tauſende von Arbeitern beſoldet, die bei Straßenbauten, Brückenbauten, Drai- 
nage⸗Anlagen und bei der Errichtung und Inſtandhaltung öffentlicher Gebäude 
beſchäftigt find. Um die Heselftände ſowohl der Vergeb ang an Unternehmer als 
auch des Taglohnſyſtemes zu vermeiden, hat man die Arbeiter zu ihren eigenen 
Unternehmern gemacht. Das Unternehmen wird in kleine Sektionen getheilt, die 
Arbeiter gruppiren ſich nach eigener Wahl in kleine Partien, jeder Partie wird 
eine Sektion zugewieſen, für einen gerechten, von den Regirung-Ingenieuren be⸗ 
ſtimmten Preis. Etwa nöthiges Material wird von der Regirung geliefert und 
der Steuerzahler entgeht ſo den Unterſchlagungen und Verfälſchungen, wie ſie 
das frühere Syſtem der Vergebung an Unternehmer zur Folge hatte. Das prak⸗ 
tiſche Reſultat des neuen Syſtemes iſt, daß, wo die Arbeiter auch nur halbwegs 
fleißig und tüchtig ſind, ſie gute, zuweilen ausgezeichnete Löhne erzielen. Sie 
ſind in weitem Umfang ihre eigenen Arbeitgeber und ſchaffen, ohne von dem vom 
Unternehmer beſtellten Auſſeher getrieben zu werden. Sie werden nicht aufge⸗ 
muntert, länger als acht Stunden täglich zu arbeiten, aber da ihr Lohn von ihrer 
Leiſtung abhängt, vertrödeln fie dieſe acht Stunden nicht, und erweiſt ſich inner- 
halb einer Gruppe ein Arbeiter als ein Bummler, ſo ſchaffen ſich ihn ſeine 
Kollegen, die unter ſeiner Faulheit zu leiden haben, raſch vom Halſe. Alles 
ſcheint dafür zu ſprechen, daß dieſes Syſtem eben ſo geſund wie volksthümlich iſt.“ 
Hier hat alſo Laſſalles Gedanke der Produktivgenoſſenſchaften mit Staatshilfe 
Fleiſch und Blut angenommen, und zwar nicht etwa unter konſervativen Stock⸗ 
ruſſen, wo der Staat ruhig die Vergebung öffentlicher Arbeiten an „Artels“ 
riskiren kann, weil den gottergebenen Mitgliedern dieſer Artels jedwede Klaſſen⸗ 
kampftendenz fernliegt, ſondern in einem modernen Land mit modern-ſozialiſtiſchen 
Beſtrebungen. Dieſe, wenn auch modifizirte Verwirklichung läßt Laſſalles Ge⸗ 
danken aber auch in voller Klarheit als Das erſcheinen, was er gegenüber den 
marxiſtiſchen Staatsallmachtträumen bedeutet: als ein Kompromiß zwiſchen der 
ſtaatlichen Centralgewalt und den autonomen Arbeiterorganiſationen, ein Kom⸗ 
promiß zwiſchen Bevormundung und Selbſtändigkeit, zwiſchen Knechtſchaft und 
Freiheit ... Wie werden ſich die Dinge nun weiter entwickeln? Werden vielleicht 
dieſe autonomen Genoſſenſchaften, die der Staat heute nur als vermeintlich harm⸗ 
los begünſtigt, mit der Zeit erſtarken und kühn werden und ſchließlich die ſtaat⸗ 
liche Bevormundung als überflüſſige Schranke empfinden? Und was dann? 
London. Dr. Ladislaus Gumplowiez. 
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. war ein Traum. Doch hat es mich gepackt, 


Als wär' es wahr und Wirklichkeit geweſen. 

Ein breites Thal verlor ſich in der Ferne, 
Von ſanften Höhen freundlich eingerahmt, 
Darauf ſich Dörfer viel und Städte dehnten, 
Mit Feldern, Wieſen, Wäldern untermiſcht. 
Doch öde war das Thal, fo weit ich fah: 

Ein grüner, naſſer, ſchauerlicher Sumpf. 

Frühmorgens wars, die Sonne ſtieg herauf, 
Die Nebel wallten lang und weich davon, — 
Und alſobald begann es ſich zu regen 
In allen Orten, raſch belebten ſich 
Die Fluren und das Tagewerk begann. 

Da klang Muſik, Trompeten und Poſaunen, 
Mit lauten Schall zur Rechten von der Höh’, — 
Und ſchnell verwandelt war das frohe Bild: 

Die Felder wurden leer, in wilder Eile 

Lief Alles heim, Geſchrei erſcholl und Jammer 

Don Kindern, Frauen, Greifen rings herab 

Und aus dem Wirrwarr löſte fih ein Zug, 

Aus jedem Ort ein Zug von Männern los, 

So rechts wie links, ſich mehr und mehr vereinend, 

Bis beiderſeits, ſchier endlos ausgedehnt, 

In breiten Schaaren ſie herniederwallten. 
Indeſſen mich dies Bild gefangen hielt, 

War dicht zu mir heran, auf einen Hügel, 

Der trocken aus dem Sumpfe ſich erhob, 

Ein Reiterſchwarm geſprengt und nach ihm Wagen, 

Auf denen wunderlich Geräth gethürmt. 

Die Reiter ſprangen ab, Befehle hallten, — 

Und wie durch Faubrerhand war auf dem Hügel 

Ein reiches Zelt erbaut, der Boden rings 

Mit Teppichen bedeckt, drauf goldne Stühle 

Und Tifche ſtanden, köſtlich hergerichtet, 

Und zum Gelag nahm die Geſellſchaft Platz: 

An ihrer Spitze, feierlich verehrt, 

Mit ſtolzem Blick ein königlicher Mann. 

Jedoch am Fuß des Hügels, rechts und links, 

Da, wo der Sumpf begann, errichteten 

Geſchäft'ge Männer ſonderbare Brücken, 

Recht in den Sumpf hinein zu beiden Seiten, 

Mit Balfenthürmen, Ketten und Gewichten, 
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Ein mannichfaltig räthſelhaftes Werk. 
Ich aber ſtand verſunken in den Anblick 
Der Pracht und dieſes wunderlichen Thuns. 

Da dröhnten Tritte, rings erzitterte 
Der ſchwanke Grund: zu beiden Seiten war 
Das Männerheer ins Thal herabgekommen. 
Und jedesmal, ſobald ein neuer Zug 
Dem Bügel nahte, drauf das Selt errichtet, 
Erklang „Hurrah!“ und „Heil!“ aus tauſend Kehlen. 
Der König aber, der im Zelte ſaß, 
Nahm huldvoll winkend ihren Gruß entgegen 
Und ſah herab mit gnädig mildem Ernſt. 

In Reih und Glied vertheilten ſich die Schaaren, — 
Doch kaum vertraut' ich meinen Augen jetzt, 
Als Mann für Mann ſich ſchnell entkleidete 
Und dann zurück in Reih und Glied begab. 
So ſtanden ſie in heller Morgenſonne, 
Unzähl'ge nackte Männerleiber, da 
In Herrlichkeit der jugendlichen Kraft. 

Jetzt regte ſichs im Zelt. Der König deckte 
Mit goldner Krone fi) das ſtolze Haupt 
Und trat hervor, das Szepter hoch erhebend. 
„Ihr Männer“, ſprach er, „königliche Huld 
Giebt Euch den Dank des Vaterlandes kund. 
Mit großem Volk hat mich der Herr geſegnet, 
Doch allzu eng ſchon ward es auf den Höhn: 
Der Boden nährt mein großes Volk nicht mehr. 
Drum rief ich Euch. Seht dieſes Thales Sumpf: 
Ihn gilt es jetzt in Acker zu verwandeln, 
Um neues Land zu ſchaffen meinem Volke, 
Damit es auf Jahrhunderte hinaus 
Sich fleißig nähren könne und vermehren. 
Schwer iſt das Werk, der Gpfer heiſcht es viel, 
Doch Noth gebeut: ſo müſſen wirs vollbringen. 
Ein Damm quer durch das Thal, auf Pfähle feſt 
Gegründet, iſt zuerſt erforderlich, 
Um dann des weiten Hinterlandes Sümpfe 
Durch weiſe Anſtalt gründlich zu entwäſſern. 
Drum rief ich Euch kraft königlichen Amts 
Und fordre ſtrengſtens pünktlichen Gehorſam. 
Wer ihn verweigert, ſtirbt von Henkershand 
Schimpflichſten Tod! Doch wer freiwillig leiſtet, 
Was ich begehre, Dem wird höchſter Ruhm 
Und Preis zu Theil: fürs Vaterland zu ſterben 
Fu großem Sweck, iſt ſchönſter Manneslohn.“ 

So ſprach der König. Und es horchten ſtumm 


Capri. 


Mars Cultor. 487 


Die Männer rings, in heller Morgenſonne 

Und Herrlichkeit der jugendlichen Kraft. 
Doch aus des Königs Kathe, aus dem Zelt, 

Trat Einer nun zu jeder Schaar heran. 

Sie muſterten die Reihen, ſchieden aus 

Und theilten ſie nach Kraft und Größe ein: 

Der Schwachen aber war der mindre Theil. 

Und auf ein Zeichen, daß ihr Amt beendet, 

Erhob ein Herold ſich, trat hin und rief: 

„Der Herr und König ſpricht zu Euch durch mich! 

Ihr, die Ihr ſchwach und klein erfunden wurdet, 

Nehmt Eure Kleider, kehrt zu Eurem Heim, 

Bebaut das Feld und mehrt des Volkes Fahl. 

Ihr aber, die Ihr ſtark und groß erkannt, 

Ihr ſeid erwählt, das hehre Werk zu thun: 

Des Vaterlandes Wohl heiſcht Euer Leben.“ 
Entſetzen griff mich und ich ſtarrte hin, 

Da, wo der König ſaß in feinem Zelt: 

Unmöglich ſchiens, daß Dies ſein Wille ſei, — 

Und doch: er nickte nur mit ernſter Stirn. 

Da ward mir wirr im Sinn, ich ſah nicht mehr, 

Was nun geſchah, umnachtet ward mein Geiſt. 
Doch als mir die Beſinnung wiederkehrte, 

Von fern her erſt vernahm ich dumpfen Schall, 

Ein Krachen, Aechzen, regelmäßig ſchnell 

Sich wiederholend, und es klang dazu 

Muſik in kräftig ſchauerlichem Takt. 

Die Augen riß ich auf, — und jäh verſteinen 

Fühlt' ich mein Fleiſch und Blut bei dieſem Anblick. 
Die nackten Männer ſah ich — oder fah 

Ichs nichtd Wars nur ein Traum und Trug d — ich fah 

Sie nach einander auf die Brücken treten, 

Die von dem Hügel in den Sumpf gebaut, 

Und wenn ſie ſtanden, aufrecht ganz und ſteif, 

Fiel raſſelnd ein Gewicht auf ihren Kopf 

Und hob ſich wieder auf an ſeiner Kette 

Und fiel und fiel von Neuem auf den Kopf, 

Ihn niederſtampfend, bis der weiße Leib 

Tief in den Sumpf gepfählt und ganz verſchwunden. 
Da ſchrie ich auf — —: Der Vollmond ſchien herein 

Durch dunkler Wolken goldumſäumt Gethürme 

Und weiche Nebel wallten überm Meer. 

Die Woge ſang ihr ſtumpfes, dumpfes Lied 

Und weiße Möven ſtanden auf den Klippen. 


2 Eduard von der Hellen. 
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Bulgarien. 


I Leute glauben, unfere Banken lebten überhaupt nur noch für die einheimiſche 
Induſtrie, die eben wieder durch die Aufträge der preußiſchen Staatsbahnen 
erquickt worden iſt. Inzwiſchen durchreiſen aber Unterhändler und Aufſichträthe 
ſelbſt kleinerer berliner Inſtitute allerlei intereſſante Länder, auf deren Finanz⸗ 
geſchäfte ihre offiziellen oder geheimen Verbündeten ſie rechtzeitig aufmerkſam gemacht 
haben. Seit die Mittelbanken fo viel Geld beſitzen wie einſt nur die Diskontogeſell⸗ 
ſchaft oder die Darmſtädter Bank, ſpielt der Rang des Darleihers keine Rolle mehr, 
denn die Summen, die man im Durchſchnitt exotiſchen Staaten kreditirt, ſind immer 
aufzubringen. Beſonders eifrig werden jetzt die Reſidenzen der Balkanhalbinſel be⸗ 
ſucht, wo es dann in den Gaſthöfen manchmal recht überrafchende Begegnungen giebt. 
Weber die Finanzverhandlungen, an denen Bulgarien betheiligt iſt, hörte 
man bei uns nichts, bis der Abſchluß eines Klaſſenlotterie-Vertrages lehrte, mit 
welchen Mitteln Sofia moderniſirt werden ſoll. In der Preſſe las man, die Finanz⸗ 
verhältniſſe der bulgariſchen Hauptſtadt ſeien zerrüttet. Das iſt falſch; Sofia will 
nur großſtädtiſche Einrichtungen, wie Kanaliſation, Elektrizität, Schlachthäuſer u. ſ.w., 
einführen und deshalb iſt die fürſtliche Regirung auf den originellen Einfall ge⸗ 
kommen, eine Landeslotterie zu ſchaffen, deren jährlicher Pachtertrag von 600 000 Fres. 
bis zum Jahre 1918 der Hauptſtadt überwieſen werden ſoll. Falſch war auch 
die nach der etwas überraſchenden Meldung von der neuen Kapitalserhöhung der 
Breslauer Diskontobank entſtandene Nachricht, dieſe Bank ſei bei dem bulgariſchen 
Lotteriegeſchäft betheiligt, während wir es da mit dem ſelben Syndikat zu thun haben, 
das in Ungarn fo erfolgreich war, nach Breslau alſo höchſtens eine der vielen Unter- 
betheiligungen abgegeben worden fein kann. Die Unterhändler ſolleu, als fie in 
Sofia eintrafen, recht peſſimiſtiſch geſtimmt geweſen ſein; denn bei einem Grundkapital 
von 2½ Millionen ſollte die neue Geſellſchaft 1½ Millionen als Depot bei der Re⸗ 
girung hinterlegen, die dafür unbedingt bürgen wollte. (Haupttreffer: 500 000 Lei.) 
Im Lauf der Verhandlungen ſcheint aber der Muth zum Abſchluß gewachſen zu ſein. 
Das wäre für Bulgariens Stellung auf dem Anleihemarkt wichtig, denn ſo günſtige 
Daten würden auch auf unſere Finanzkreiſe wirken. Einſtweilen werden kluge Leute 
wohl noch ihr eigenes Geld dorthin geben, da die bulgariſche Nationalbank bei De⸗ 
poſiten auf fünfjährige Termine 7 Prozent vergütet; ſie ſelbſt wird mindeſtens 
10 Prozent verdienen. Die europäiſchen Bankiers können alſo einen größeren 
Anleiheſtil abwarten, wie er erſt beliebt zu werden pflegt, wenn der Zinsfuß ſo 
niedrig iſt, daß man auch breiteren Kapitaliſtenſchichten Etwas gönnen kann. 
Die Bulgariſche Nationalbank, ein Regirunginſtitut, iſt wohl die einzige 
der Welt, die ihren Notenumlauf doppelt durch Gold gedeckt hat. Freilich werden 
kaum mehr als vier Millionen Lei ( Franes) in Cirkulation fein. Die Bank 
wurde, nicht lange nach dem Frieden von San Stefano, zunächſt mit zwei Mil⸗ 
lionen gegründet; aber ſchon im Jahre 1885 entwickelte fie ſich kräftiger und 
erhöhte ihr Kapital auf zehn Millionen. Die ſelbe Bank, die natürlich mehrere 
Filialen hat, betreibt auch das Bodenkreditgeſchäft und hat für etwa zwanzig 
Millionen Pfandbriefe laufen, unter Staatsgarantie, denen für ungefähr dreißig 
Millionen wirkliche hypothekariſche Beleihungen gegenüberſtehen. Wenn dieſe Be⸗ 
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leihungen einer ſoliden Schätzung nicht entſprächen, würde die Regirung nicht 
nur bei den Pfandbriefen, ſondern auch bei den Hypothekengeldern der Bank ſelbſt 
viel riskiren, die doch Staatsinſtitut iſt. Außerdem iſt noch die Filiale der Otto⸗ 
manbank zu erwähnen, die aber ihre Thätigkeit in Bulgarien bald aufgeben ſoll, 
und ein kleineres ruſſiſches Inſtitut, das einmal Schatzbonds übernommen hatte; 
in den Hafenſtädten giebt es außerdem noch Lokalbanken. Wie optimiſtiſch im Lande 
die Stimmung iſt, ſieht man ſchon daraus, daß bei der Beurtheilung der wirth— 
ſchaftlichen Ausſichten nicht von einer Bevölkerung von 3½ Millionen, ſondern 
von 7 Millionen geſprochen wird; die andere Hälfte wohnt nämlich in der Türkei 
und man nimmt ohne Weiteres ein landsmannſchaftliches Zuſammengehen auch 
im Handel an. Ein Vortheil iſt, daß die Zahlungen im gewöhnlichen Verkehr faſt 
ſtets in Napoleons geleiſtet werden. 

Sofia, das jetzt mit Treibhausgeſchwindigkeit zur Weltſtadt gemacht werden 
ſoll, hat 60 000 Einwohner. Es liegt nicht in einer dicht bevölkerten Gegend; 
und die Leute, die nun die elektriſchen Bahnen übernehmen, wird der vierzigjährige 
Vertrag allein gewiß nicht reizen. Immerhin wird unſere Induſtrie auch dort 
unten in einen lohnenden Wettbewerb treten; noch haben die bulgariſchen Ver⸗ 
waltungen den üblen Ruf der Serben und Rumänen nicht verdient. Die Summe 
von 600 000 Lei aus der Lottericverpachtung wäre übrigens zu erhöhen, wenn 
der Abſatz der Looſe ſtiege. Dabei denkt die Stadt noch an die Einführung lokaler 
Steuern. Die Preiſe ſind ſchon geſtiegen, elegante Läden koſten bis zu 10 000 Lei 
Miethe und ein Hotel mit 40 Zimmern hat bereits eine Pacht von 32 000 Lei 
zu zahlen. Die Details der neuen Klaſſenlotterie find in mehr als einer Hin- 
ſicht für ſüdöſtliche Verhältniſſe charakteriſtiſch. Geplant und, wie es heißt, zum 
größten Theil abgeſetzt find 50 000 Looſe im halben Jahr, eingetheilt in ſechs 
Klaſſen. Serbien mit zwei Millionen Einwohnern giebt nur 35 000 Looſe aus. 
Deutſche und ungariſche Kollekteure waren die erſten Abnehmer; auf Bulgarien 
allein konnte eine ſolche Menge natürlich nicht berechnet ſein. Bisher wurden dort 
ſerbiſche, mecklenburgiſche und hamburgiſche Looſe geſpielt. Das wurde in dieſem 
Jahr den geduldigen Bulgaren bei Gefängnißſtrafe verboten. Einen großen Ab⸗ 
ſatz hofft die neue Lotteriegeſellſchaft in Rußland, Rumänien und der Türkei zu 
finden. Nur Wenige wiſſen bei uns wohl, daß die deutſchen Kollekteure in Kon⸗ 
ſtantinopel die meiſten Kunden haben. 

Ueber die Art, wie die Looſe in Bulgarien vertrieben werden, könnte man 
ſich vielleicht wundern, wenn nicht eine ähnliche Vielſeitigkeit auch in Ungarn 
herrſchte. Die Banken und Sparkaſſen werden nämlich ihre Kundſchaft auch mit 
Looſen bedienen, wie es im Magyarenland alle großen und kleinen Banken und 
die Wechſelſtuben thun. Nur die Ungariſche Kreditbank, die alte Bundesgenoſſin 
der Oeſterreichiſchen Kreditanftalt, verzichtet auf dieſe Thätigkeit. Die Sparkaſſen 
find in Ungarn Aktiengeſellſchaften, deren große Rührigkeit von der Regirung 
eifrig unterſtützt wird. Da giebt es Geſellſchaften mit nur 200000 Gulden Kapital, 
die 30 bis 40 Prozent Dividende vertheilen, weil die Einlagen oft bis zu 
5 Millionen Gulden ſteigen. Sogar die Hausfrauen pflegen dort ihre Wochen⸗ 
gelder auf die Sparkaſſe zu tragen und bei Bedarf das Nöthige zu holen. Dabei 
giebt es ſchon 4 Prozent Zinſen, die immerhin mitzunehmen ſind. Wie unerſchütter⸗ 
lich die Sicherheit iſt, die dieſe Sparkaſſen bei der Benutzung der ihnen anvertrauten 
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Gelder gewähren, läßt ſich nicht leicht überſehen; jedenfalls gehören Wechſel und Hypo⸗ 
theken dazu. Ungarn mit ſeiner Raſtloſigkeit ſcheint Bulgarien als Vorbild zu dienen. 
Auch dort werden die Banken, die Sparkaſſen und die Verſicherungsgeſellſchaften Kol⸗ 
lekten halten. Es heißt ſogar, auch die caisses agricoles würden ſich nicht aus⸗ 
ſchließen. Sie, deren Gründung noch aus den ſechziger Jahren von Midhat Paſcha 
herrührt und deren Thätigkeit ſich über das ganze Land erſtreckt, ſind ſeit dem Jahr 
1895 reorganiſirt worden; aber in den 34 Paragraphen des neuen Geſetzes ſteht nicht 
eine Silbe von einer Lotterie. Es ſind Vorſchußkaſſen, die gegen Bürgſchaften 
und Hypotheken Geld verleihen, und zwar ausſchließlich an Bauern. Dem Handel 
und der Induſtrie leihen dieſe Kaſſen nur für Rechnung der Bulgariſchen National» 
bank. Ihre Mittel beſtehen vor Allem aus Regirung⸗ und Gerichtsdepots und 
aus Waiſengeldern; die letzte Anleihe von 30 Millionen war nur für ſie beſtimmt. 
Dieſe Kaſſen helfen einander aus; und wenn dieſe Hilfe nicht genügt, können ſie 
mit Genehmigung der Regirung ihr ganzes Portefeuille bei der Nationalbank 
in Diskont geben. Das kommt aber hoffentlich nie vor. Wie man ſich nun dieſe 
wichtigen Inſtitute, die oft ſogar die landwirthſchaftlichen Maſchinen für die 
Bauern ankanfen, als Lotteriekollekten denken fol, iſt von fern ſchwer zu errathen. 
Die Leute, die Geld brauchen, können doch nicht gut ermuthigt werden, von dem 
eben gegen Unterpfand Erhaltenen Einiges wieder der launiſchen Fortuna zu 
opfern; und die Anderen, die ihre Erſparniſſe hinbringen, wollen Zinſen ziehen, 
aber nicht ſpielen. Wahrſcheinlich ſollen nur einmal vorhandene Verkehrscentren 
nutzbar gemacht werden, die für ein der Kultur erſt zu erſchließendes Land be⸗ 
ſonders werthvoll ſind. 

Erfreulich iſt, daß Bulgariens Schulden überwiegend zu produktiven 
Zwecken, beſonders für Eiſenbahnen, aufgenommen werden. Die Eiſenbahnfrage 
wird immer wichtiger, je mehr das Fürſtenthum ſich von dem Syſtem der türkiſchen 
Bahnen zu emanzipiren und den eigenen Export zu fördern ſucht. Hier iſt auch 
der Punkt, wo die Bemühungen der bekanntlich in der Türkei ſtark intereſſirten 
Deutſchen Bank einſetzen. Man meint, dieſe Bank wolle auch bulgariſche Finanz⸗ 
geſchäfte machen, nachdem die Nationalbank für Deutſchland einmal vorange⸗ 
gangen iſt. Vielleicht deshalb wird Bulgarien mit einer Art von Geheimmittel 
gepeinigt, das gleichzeitig in Paris als die beſte Preſſion angewandt wird; man 
verhindert nämlich ſehr ſchlau eine offizielle Kursnotiz für gewiſſe Anleihen. An der 
Seine ſitzt ein Bauunternehmer, der angeblich ſieben Millionen von Bulgarien zu 
fordern hat und ſeine Wünſche energiſch durchzuſetzen ſucht. In Wirklichkeit war 
der in Betracht kommende Eiſenbahnbau von einem in Sofia lebenden Geſchäfts⸗ 
mann (einem Bulgaren) unternommen worden, der ſich den Franzoſen erſt ſpäter 
zum Sozius nahm, wahrſcheinlich, um in Paris mächtige Freunde, vielleicht gar 
die Hilfe der Regirung zu gewinnen. Es giebt ja kaum ein halbkultivirtes Land, 
wo nicht mit Hilfe des diplomatiſchen Vertreters irgend ein franzöſiſcher Ingenieur 
ſehr große Bauaufträge erhalten konnte; dieſe Bauten koſteten dann zwar rieſige 
Summen, aber dafür gingen ſie auch weit über ihren eigentlichen Zweck hinaus. 

Bulgarien braucht noch immer neue Baarmittel, denn der Entwickelung⸗ 
drang des Landes iſt groß. Deshalb wird unſere Induſtrie und alſo wohl auch 
unſere Bankwelt ſich noch vielfach mit dieſem Land zu beſchäftigen haben. 

Pluto. 
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Sri Adele Sandrock, die oft geprieſene Heldin des Burgtheaters, iſt an 
s ein paar Abenden in dem charlottenburger Unheilshauſe, das ein Jahr lang 
den großen Namen Goethes entweihte, als Gaſtſpielerin aufgetreten. Mir brachten 
die Abende eine Enttäuſchung, aber eine von der angenehmen, ſeltenen Art; ich hatte 
moderne Mache gefürchtet, Duſemanieren und Virtuoſenſpäße aus der Natürlich⸗ 
keitſchule, in der dreiſtes Selbſtvertrauen ſchnell zur Meiſterſchaft führt, und fand 
ein ſtarkes Theatertemperament, eine kerngeſunde, nicht vom Schnürleib modiſcher 
Theorien verunſtaltete Perſönlichkeit, die ſich giebt, wie ſie iſt, und eine robuſte, 
manchmal ein Bischen ſchwerfällige Einfalt. Die frommen Kinderaugen, mit 
denen der Allverwandler Hermann Bahr ſeinen Liebling aus dem Jahre 1893 
— oder wars 952 Seine Lieblinge löſen einander gar fo raſch ab! — geſchmückt 
hat, erblickte ich nicht, ſondern ſehr erfahrene Frauenaugen, die ſich müde ge⸗ 
ſtaunt und längſt über irdiſche Erſcheinungen das Wundern verlernt haben, Augen, 
wie ſie nicht Grillparzers Hero, ſondern Ibſens Rebecca hat. Darunter ein etwas 
weichliches Geſicht mit weiten Flächen und einem nicht kleinen Munde, der ſich der 
Pflicht, der Sinnenfreude als Wärmeleiter zu dienen, nicht zimperlich verſagt zu 
haben ſcheint. Ueber den Umfang ihres Talentes kann ich nicht urtheilen; die Rollen⸗ 
wahl war durch die Kümmerlichkeit des charlottenburger Perſonals beſchränkt, auch 
ſaß und ſah ich nicht gut und konnte die Liebe der holden Hero, deren letzter Akt der 
ſicherſte Prüfſtein geweſen wäre, nicht miterleben. Maria Stuart und das ſüße Mu⸗ 
ſikantenkind der „Liebelei“ kann jede geübte und nicht ganz kühle Spielerin leiſten 
und Voſſens Kolportageeva vermochte ſelbſt Hedwig Niemann nicht in die Menſch⸗ 
lichkeit hinüberzuretten. Fräulein Sandrock wird hoffentlich bald wiederkommen und 
an beſſerem Ort dann länger bei uns weilen; daß ſie die meiſten berliner Bretter⸗ 
damen um ein beträchtliches Stück überragt, bewies ſchon der erſte Eindruck. Mich 
hat von ihren Rollen diesmal eigentlich nur Francillon intereſſirt; was ſie da that, 
war ſo merkwürdig, daß ich ein paar Worte darüber ſagen möchte. 

Francine hat Herrn Lucien de Riverolles geheirathet, einen ſchönen Club⸗ 
man, der die hohe Schule der Liebe mit Eifer und Nutzen durchgemacht hat und 
noch nicht geſonnen, auch durch kein Schwinden der Geſchlechtskraft genöthigt iſt, 
ſich als Freund der Frauen zur Ruhe zu ſetzen. Er hat Francine in den Flitter⸗ 
wochen auf ſeine Weiſe geliebt; oder es hat ihm doch wenigſtens Vergnügen 
bereitet, ſie die Liebe zu lehren, — die Liebe, die man im Lager der Irregulären 
lernt und deren brünſtige Spiele man dann in die geſegnete Legitimität ſchmuggelt. 
Da geſchah, was bei den — wie möblirte Zimmer — auf Tage, Wochen oder 
Monate gemietheten Gattinnen nie geſchieht oder, wenn es zu geſchehen droht, 
mit hölliſchen Latwergen verhindert wird: Francine gebar ihrem Eheherrn ein 
Kind. Das war gut, denn das alte und edle Haus Derer von Riverolles brauchte 
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einen Stammhalter, Francillon war geſchmackvoll genug geweſen, einen Knaben 
in die Welt des Athmens zu befördern, und Lucien konnte im Cercle ſtolz zu 
den neidiſchen Freunden ſprechen: Seht Ihr, Kinder, fo ein Kerl bin ich u. ſ. w. 
Das nennt die mondäne Sprache dann Vaterglück. Aber es hat für die Luciens 
auch ſeine bedenkliche Seite. Eine Frau, die Mutter wird, iſt keine Geliebte mehr, 
mindeſtens nicht mehr die Geliebte an ſich, die keine andere Regung im Sinn hat 
als die Luſt an der zärtlichen Expanſion des Männchens. Eine Mutter kümmert 
ſich zuerſt und zuletzt um ihr Kind; ſie kennt eine neue, vor der Schwangerſchaft un⸗ 
geahnte Freude, kennt das Endziel der erotiſchen Spannung und mag auf dem Wege 
zu dieſem Ziel die Zeit nicht mehr mit galanten oder gar perverſen Spielen ver⸗ 
tändeln. Und Frau Francine iſt eine Mutter der alten Schule; die Ammenwirth⸗ 
ſchaft behagt ihr nicht, ſie nährt ihren kleinen Gaſton ſelbſt und pflegt für ihn nur noch 
den Leib, auf den der angetraute Buhle allein ein Recht zu haben wähnte und deſſen 
Organe die neue Funktion nun mählich verändert. Das iſt nichts für Herrn Lucien; 
erſt die gräuliche Schonzeit, Monate lang, dann Milchgeruch und Gequarr! Er 
hat die Frau vor die Wahl geſtellt, ob ſie Mutter oder Geliebte ſein will; ſie hat 
die Mutterrolle gewählt: er darf ſich alſo wieder als Junggeſellen fühlen, wieder 
im Schlafzimmer des Fräuleins Roſalie Michon die langen, herrlichen Haare be⸗ 
wundern, auf die man ſo leicht tritt, wenn die korrekte Huldin anmuthig ins Bett 
ſteigt. So lange Gaſton ihr Tag und Nacht zu ſchaffen macht, achtet Francine 
kaum auf das veränderte Weſen und die Erkältung des Mannes; als der Kleine 
aber entwöhnt ift, wird fie unruhig, denkt früherer Freuden und fehnt ſich ... viel 
leicht nach einem zweiten Kind, einer zweiten Sorgenzeit, vielleicht auch nur nach den 
Wonnen des Weges, der ſie einmal ans Ziel der Gattung führte. Sie lockt und girrt, 
doch der geliebte Sproſſer bleibt kühl, — ſehr artig, ſehr nett, aber kühl. Soll er 
den Flitterwochenkurſus wiederholen, die Mutter mühſam wieder zur Geliebten 
erziehen? Dazu iſt er doch zu alt, zu bequem, vom pariſer Leben zu ſehr ermüdet; 
er will geſtachelt, nicht ſelbſt zum ſteten Gebrauch der Sporen gezwungen fein; 
an einem zweiten Kinde liegt ihm, da er die Zeugerkraft vor ſeiner Welt bewährt 
hat, nichts: ihn reizen nur noch verbuhlte Künſte und die findet er nicht im allzu 
ſittſam nach Mutterglück duftenden Ehegemach. Er hat ja die Auswahl; weshalb 
ſoll er ſich noch einmal mit dem Elementarunterricht quälen? Leider ſtimmt feine 
Rechnung nicht ganz. Francine ift jung, ſtrotzt von überſchüſſiger Kraft, iſt bis zu 
kindiſcher Raſerei in den ſchönen Mann mit der breiten Bruſt, dem leuchtenden Blick 
und der ſonoren Stimme verliebt, deſſen wärmende, ſättigende Umklammerung 
fie nicht miſſen mag, — und hat nicht, wie er, die Auswahl. Wirklich nicht?. 
Die unbefriedigte Frau überlegt: warum er nur, warum nicht ſie? Von den 
verſchiedenen Anlagen und Aufgaben, Rechten und Pflichten der Geſchlechter 
hat ſie nie Etwas gehört. Sie lebt in einer Geſellſchaft, aus der jedes natür⸗ 
liche Empfinden verbannt iſt, wo die Verkehrtheit nur, die Perverſität der Triebe, 
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als vornehm gilt, die Männer ſich ihrer mit Gold und Brillanten erkauften Siege 
laut rühmen und den Frauen der Freunde die Mär von den Triumphen zutuſcheln, 
die ſie bei irgend einer Roſalie, Cora oder Liane errungen haben. Das Milieu wirkt. 
Und eines ſchwülen Abends, da der Gatte unter nichtigem Vorwand wieder ihren 
ſehnend ausgeſtreckten Armen entſchlüpfen will, fagt die von langer Entbehrung krank⸗ 
haft erregte Frau ihm keck ins Geſicht: Wenn ich Dich je mit einer Fremden ertappe, 
nehme ich in der nächſten Stunde einen Liebhaber, ſchaffe Dir Hörner, — und Du 
ſollſt der Erſte fein, der es erfährt. Lucien lacht, trällert ein Liedchen und holt Fräu⸗ 
lein Michon zum Opernball ab. Francine eilt ihm nach, ſieht ihn mit Roſalie 
in einer Loge, hört, wie er dem Kutſcher die Adreſſe der Maison d'Or zuruft, 
der berüchtigten Stätte heimlicher Freuden, und hängt ſich in den Arm des erſten 
Mannes, den ſie findet, um an dem ſelben Ort in der ſelben Verſchwiegenheit zu 
ſoupiren. Des erſten Mannes? Nein; im Aufruhr der Sinne bleibt ihrem ver⸗ 
wirrten Gefühl doch ein Reſt klarer und kluger Vorausſicht. Sie will ſich rächen, 
will dem Treuloſen beweiſen, daß ſie zum Aeußerſten fähig iſt, will, wenns nicht 
anders ſein kann, den gefährlichen Weg ſogar bis ans Ende gehen. Aber kann es 
nicht anders ſein? Kann nicht der Schein vielleicht die ſchmutzige Wirklichkeit er⸗ 
ſetzen, gegen deren Schrecken ihr Frauenſtolz ſich aufflatternd wehrt? Muß fie ſich 
zur ärgſten Schmach erniedern, ihr junges Leben zerſtören, des Kindes Haupt 
mit Schande belaſten? . . . Der Mutterwitz erwacht in der Wirrniß eiferfüchtiger 
Leidenſchaft. Sie wählt den Gefährten nicht unter den Weltmännern, ſondern 
erſpäht einen hübſchen Jungen, der ſo gierig ins Gedränge der aus dem Hauſe 
ſtrömenden Opernballgäfte ſtarrt, wie es nur ein armer Teufel, ein nie an die Luxus⸗ 
tafel üppiger Freuden zugelaſſener, vermag. Deriiſt ungefährlich; ihm kann die nachts 
dem Hauſe Entlaufene das Eſſen bezahlen und genau die Grenze bezeichnen, die 
ſeine ängſtliche Galanterie nicht überſchreiten darf; der Advokaturſchreiber wird ſich 
nicht wundern, wenn die fremde feine Dame, die ein unbegreiflicher Zufall an ſeine 
Seite geweht hat, zerſtreut und ſpröde iſt und ſich mit anderen Dingen eifriger 
als mit feinem ſchüchternen Werben beſchäftigt.. . Der Schluß des bekannten 
Stückes — wie Francine dem Gatten in glitzernder Rede einen Ehebruch vor⸗ 
lügt, die Eiferſucht Luciens ſtill entſchlummerte Liebe wach pocht und ein ſchlau 
erfundener Theaterkniff im Augenblickäußerſter Spannung die Aufklärung bringt — 
iſt banal oder, milder und richtiger ausgedrückt: menſchlich und natürlich. Der 
kleine Gaſton wird bald einen Bruder haben. Vielleicht auch eine Schweſter. Und 
Lucien wird ſich mit ſeinen Freundinnen nicht mehr ſo oft öffentlich zeigen. 

Die denkende deutſche Spielerin, die Francillon ſcheinen ſoll, ſagt ſich: 
Das ift eine Pariſerin; alſo ſehr nervös, ſehr elegant, ſehr pikant. Und nun geht 
es, im jetzt beliebten Galopptempo, über Stock und Stein, über Stimmung 
und Sinn des Stückes flink hinweg; wir ſehen ein Zierpüppchen, deffen kindiſche 
Launen uns gar nicht erregen, das uns höchſtens durch munter hin und her hüpfende 


494 Die Zukunft. 2 


Rede erfreut. Fräulein Sandrockhat es anders gemacht; ſie hat ihrer Natur vertraut 
und die Rolle dreiſt ins Niederdeutſche überſetzt. Sie will nicht nervös, nicht elegant 
und erſt recht nicht pikant ſcheinen. Sie giebt Francine eine robuſte Schlicht⸗ 
heit, eine geſunde Sinnlichkeit und einen geraden, etwas ſchwerfälligen Menſchen⸗ 
verſtand, in dem die Gedanken nur langſam entſtehen, dann aber zäh allen Einre⸗ 
den und Bedenken trotzen. Dieſe Frau von Riverolles entbehrt ſchmerzlich die Freu⸗ 
den der Flitterwochen; nach und nach wächſt in ihrem wehen Bewußtſein der Ent⸗ 
ſchluß zur Rache, zum letzten, verzweifelten Kampf um ein faſt ſchon völlig ent⸗ 
ſchwundenes Glück; und da ſie die Nothwendigkeit dieſes Kampfes begriffen hat, 
ſtürmt ſie vorwärts; ſie rennt nicht blind und toll ins Verderben, ſchleicht aber auch 
nicht mit ſchlauer Berechnung jeder Möglichkeit um den Brei, — nein: ſie thut, wie 
ein verliebtes Kätzchen, das auf den Dächern jammernd den Buhlen ſucht und 
beim Klettern doch immer bedenkt, daß es nicht fallen, das ſaubere Fell nicht beflecken 
darf, das der Liebſte ſonſt ja nicht mehr zärtlich lecken möchte. Fräulein Sandrock 
hat namentlich das Keimen des Entſchluſſes mit entzückender Kunſt geſpielt; die 
dumpfe Verwirrung des Gefühles, die ſtumpfe Gleichgiltigkeit, die automatiſchen 
Bewegungen: Alles ganz echt und ganz fraulich, allerdings auch ganz germaniſch. 
Später hat ſie für mein Gefühl das Stück geköpft, weil ſie Francine allzu tragiſch 
ſtimmte. Gewiß handelt es ſich für die der Pflichtenſphäre entſprungene Frau 
nicht um eine Kleinigkeit: ihr Lebensglück, vielleicht ihr Leben fteht auf dem argen 
Lügenſpiel und ſie darf nie vergeſſen, daß ſie am Abgrunde wandelt und in der 
nächſten Sekunde ſtürzen kann; ſo zerſtört aber, im Innerſten ſo zerrüttet, wie 
Fräulein Sandrock ſie zeigte, darf ſie nicht ſcheinen, wenn die ſchnelle Verſöhnung 
uns möglich dünken ſoll. Wer ſo gelitten hat, in den dunkelſten Tiefen weiblichen 
Empfindens ſo verletzt worden iſt, kann nicht beim erſten Kuß vergeſſen, unter dem 
erſten Strahl einer gewaltſam geweckten Zärtlichkeit nicht raſch zu neuen Wonnen er⸗ 
blühen. Den Kern der Geſtalt aber hat die mimende Ueberſetzerin mit der Kraft 
eines ſtarken Fraueninſtinktes getroffen. Dumas hätte zuerſt wohl den feinen Kopf 
geſchüttelt, wenn er geſehen hätte, wie fie dem verzärtelten Manne mit Püffen und 
Stößen zuſetzte und ihn, einer jungen Bärin ähnlicher als einer in der Kloſterſchule 
gebildeten adeligen Franzöſin, mit den fetten Händchen koſte; an der Einheitlichkeit 
und der derben Fülle der Geſtalt hätte ſich ſchließlich aber auch der Dichter gefreut. 
Francillon ſteht als ein Wildling unter modiſch Verſchnittenen. Sie kann ſich in 
die Sitten des Hauſes fügen, wo die Freunde des Mannes mit der Frau wie mit 
einer Hetäre reden, kann an ſolchem luſtigen Unfug eine Weile ſogar Vergnügen 
finden; doch ſie bleibt innerlich rein und ſtark und wird freiwillig nie auf die ſüßen 
Rechte verzichten, auf die ſie durch des Prieſters Segen für Lebenszeit einen An⸗ 
ſpruch erworben zu haben glaubt. Die derbe Einfalt des Fräuleins Sandrock hat 
mehr vermocht als die gezierte Franzöſelei unſerer Bretterprinzeſſinnen; fie hat 
die Abſicht des Dichters klar zum Ausdruck gebracht: zu zeigen, wie eine geſunde, 
tapfere Natur den Widerſtand einer verkünſtelten, verkehrten, entfittlichten Welt 
mit dem Arſenal dieſer Welt entlehnten Waffen lächelnd beſiegt. M. H. 
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